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Die vorliegende Untersuchung bildete ihrer Anlage nach einen 
3inleitenden, vornehmlich methodologischen Abschnitt eines umfassenden 
Ä^erkes, als Teil dieses Ganzen sollte sie erscheinen. Später aber 
lielten wir es für jenes Werk wie für die behandelten Probleme nütz- 
. icher, diesen Teil für sich voranzuschicken. Für das Werk, weil eine 
.olche Orientierung den Zugang erleichtern, vielleicht auch sonst ver- 
/ «agtes Interesse gewinnen könnte. Für die Probleme, weil eine selb- 
ständige Behandlung der methodologischen Fragen dieselben klarer 
^ aeraustreten läßt und ihre leitenden Gedanken nicht zu eng mit der 
-^ Besonderheit unserer Ausführung verflicht. 

Aber wo sich ein Teil wie ein Ganzes giebt, sind Verwickelungen 
unvermeidlich. Die Erörterung muß hier durchgängig mehr behaupten 
ds sie erweisen kann, gerade an den Wendepunkten hat sie auf die 
iommende Untersuchung zu vertrösten. Auch die Darstellung mag 
Mühe haben, zwischen dem zu viel und zu wenig die rechte Mitte zu 
finden. So wenig solche Mißstände zu beschönigen sind, die Vorteile 
gesonderter Betrachtung schienen sie nicht zu tiberwiegen. Bei allem, 
was in Ausstand bleibt, ist ein gewisser Zusammenhang auch der 
Vorbereitung nicht ausgeschlossen. Der Entwurf muß auf die Aus- 
führung rechnen, aber er braucht darum für sich nicht bloßes Bruch- 
stück zu sein. 

So viel zur Ökonomie, nun einiges zum Inhalt — Wir versuchen 
eigene Wege zu gehen; in den Schein eigensinniger Absonderung 
mögen wir um so eher geraten, als wir nicht selten Kunstausdrücke 
eigentümlich bestimmen, ja neu bilden. Aber daß Ziele und Richtungen, 
wo nicht dem Streben, so doch dem Bedarf der Zeit entsprechen, 
suchen wir an geeigneter Stelle darzuthun; in der Ausfuhrung einen 
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eigenen Pfad zn gehen, das ist unerläßlich in einer Zeit, wo die Auf- 
lösung aller Systeme keine gemeinsame Heeresstraße gelassen hat. 
Die Wahl eigener Ausdrücke aber begründet sich durch die große 
VerschlifFenheit der umlaufenden Termini; wenn überhaupt noch einen 
gemeinsamen, so geben sie keinenfalls einen präzisen Sinn. Mißlich 
wie das Aufstellen neuer Bezeichnungen ist, es ist besser einige Mühe an 
Klarheit zu verwenden, als sich ohne Mühe der Unklarheit zu ergeben. 
Der Sachverhalt endlich muß sich nach Kräften selber wehren. 
Wer neues sucht und nicht im Zuge der Zeitoberfläche sucht, wird 
unmittelbar weit eher Widerspruch als Zustimmung erwarten. Aber 
darum mag er doch der Aufnahme seines Strebens gewisse Vorteile 
wünschen. Er mag wünschen Unbefangenheit der Stimmung, daß nicht 
alles, was fremd, von vom herein als feindlich gelte; wünschen eine 
Würdigung aus dem Zusammenhang des Ganzen, daß nicht ein Hängen 
an sicherlich anzutreffenden Fehlern und Lücken im Einzelnen ein 
Gesamtbild gar nicht aufkommen lasse; wünschen endlich das Ver- 
trauen, daß nicht da, wo die Darstellung abbricht, auch das Denken 
abbrach, daß im besondern Einwendungen, die jedem bei erstem 
Befassen kommen, auch dem, der länger bei der Sache verweilte, nicht 
unerwogen geblieben sind. Mag das alles mehr Sache der Billigkeit 
als der Gunst sein, auf philosophischem Gebiet ist es selten und schwer 
genug, um als Gunst geschätzt zu werden. 
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I. Bezeichnung des Vorhabens. 

Der Gegenstand unserer Untersuchung teilt mit manchen philo- 
sophischen Aufgaben das Geschick, sich die Geltung eines echten Pro- 
blemes erst erstreiten zu müssen. Was uns beschäftigt, die Einheit 
des Geisteslebens, erscheint leicht der flüchtigen Ansicht zu selbst- 
verständlich, um ernste Arbeit zu fordern, ausharrendem Nachdenken 
aber zu verworren, um ernste Arbeit zu lohnen. Daß in Wahrheit 
ein Problem vorliege, welches zugleich notwendig und möglich, das 
hat die Wissenschaft erst zu erhärten. Sicher erhärten aber kann sie 
das nur durch das Ganze der Leistung; zu Beginn mag sie ihr Becht 
nicht sowohl erweisen als behaupten, ihre Aufgabe mehr in Begriffen 
abgrenzen als durch die That versichern. 

Auf die Einheit des Geisteslebens geht unser Anliegen. Das Becht, 
ja der Zwang, sich darum irgend zu kümmern, begründet sich unver- 
weigerlich in der Natur eines bewußtthätigen Wesens. Unzählige Er- 
scheinungen treffen innerhalb des Bewußtseins zusammen und ver- 
weben sich in mannigfache Beziehungen; wollte der denkende Mensch 
sich mit der Vielheit begnügen, der handelnde müßte auf Einheit be- 
stehen. Denn sofern er nicht blindem Triebe, sondern klarer Über- 
legung folgt, muß er vergleichen und wählen, verwerfen und ent- 
scheiden, dabei aber drängt sich ihm die ganze Mannigfaltigkeit des 
Lebens auf Einen Punkt zusammen, die Güter und Aufgaben müssen 
sich gegen einander abstufen, ein letzter Zweck, eine allumiassende 
Wertschätzung sich anbahnen. Irgend welche Einheit des Zieles muß 
der Mensch ergreifen, will er nicht als Spiel wechselnder Antriebe bald 
hieher bald dorthin geworfen werden. Und Einheit bleibt Einheit, 
auch wenn sie versteckt, wenn sie nicht aus verschleiertem That- 
verhalte zu lichtem Begrifl'e gehoben ist. 

Aber in solche Lösung des praktischen Lebens fließt alle Zufälhg- 
keit jeweiliger Zeit und Lebenslage ein. Je nach vorkommenden 
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Umständen verlegt wechselndes Erfordernis der Umgebung, schwan- 
kende Neigung des Innern, bald auch ein Gemenge beider den Ziel- 
punkt bald hieher bald dorthin. Was der Einzelne jetzt innehat, 
das befriedigt ihn nicht für die Folge, und was ihn bleibend einnähme, 
hätte keine Gewähr, den andern und dem Ganzen gleiches zu bedeuten. 
Soll das Problem als gemeinsames behandelt werden, so ist es über 
Ltist und Lage der Einzelnen hinauszuheben. Das aber kann schwer- 
lich anders geschehen, als indem sich das Geistesleben von der indi- 
viduellen Art des Erfassens und Erfahrens emanzipiert und mit seinem 
Gehalt selbständig auf den Plan tritt. Damit gewinnt unser Problem 
den Sinn, ob der Umkreis des Geschehens seinen Gehalt zu einem 
Ganzen, zu einem einzigen Gesamtgeschehen zusammennehme, ob eine 
durchgehende Kraft die Fülle der Erscheinungen beseele, ob wir irgend 
geistiges Wirken in seine Gründe verfolgen können, ohne uns auf eine 
tragende .und belebende Einheit gewiesen zu sehen. Giebt es einen 
einheitlichen Charakter des Geisteslebens und bezeugt sich dieser in 
fortwährender That? 

In fortwährender That, das vermerken wir, um unser Ziel von 
einem scheinbar verwandten deutlich abzugrenzen. Auch bloße Über- 
legung kann die Lebenserscheinungen zu irgendwelchem Zusammen-- 
hange verknüpfen; überschwer ist es nicht, die ganze Mannigfaltigkeit 
derselben um einen Punkt zu gruppieren, sie mittelst einer Formel so 
zurechtzulegen, daß sie leidlich wie ein Ganzes aussehen. Aber Aussehen 
ist nicht Wirklichkeit. Die Einheit, welche derart von dem draußen- 
stehenden Beobachter den Dingen angetragen und aufgeklebt würde, 
möchte kaum den Sachverhalt ändern, neue Einsichten und Aufgaben 
erschließen. Solcher Einigung durch bloße Reflexion setzen wir die 
Einigung durch die That entgegen, als das worauf es uns ankommt. 
Was wir fragen ist dieses, ob der Fülle der Erscheinungen eine um- 
fassende Einheit innewohne, ob vom Grunde her ein Gesamtgeschehen 
ausgeprägter Art wirke, ob dasselbe alles einzelne trage, treibe und 
einer Gemeinsamkeit des Sinnes zuführe. Um eine derartige natür- 
liche Einigung von einer ersonnenen Verknüpfung abzuheben, wollen 
wir sie mit einer besonderen Bezeichnung versehen. Wir wählen da- 
für den Ausdruck InbegriflF und sprechen also von einem Inbegriff des 
Geisteslebens, um einen sowohl über das Befinden der Individuen als 
über reflektierende Betrachtung hinausgehenden natürlichen Zu- 
sammenhalt des Geschehens zu fixieren. Ob dieser Begriff zu Recht 
bestehe, das haben die Thatsachen zu entscheiden; mit bloß möglichen 
Begriffen versuchsweise vorzugehen, ist ein anerkanntes Recht wissen- 
schaftlicher Forschung. 
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Die Bedeutung des Problems leidet keinen Zweifel. Ob ein In- 
begriff des Geisteslebens vorhanden sei und wie er sich herausstelle, — 
beides wird sich in Einem entscheiden — , die Frage greift zu tief in 
Erkennen und Leben ein, als daß man sie nicht mit aller Energie 
verfolgen sollte. Würden wir uns über prinzipielle Stellung und 
Sclmtzung des geistigen Seins je einigen, woher eher sollte es er- 
folgen als vom Inbegriff des Geschehens. An dem Gehalt solchen 
Inbegriffs hängt z. B. die Frage, ob sich das Geistesleben gegenüber 
der Natur als ein selbständiges oder gar überlegenes behaupten kann, 
ob sich das Leben von einer animalen, sinnlich gebundenen Stufe zu 
einer mentalen, innergeistigen erhebt. Denn wie Geist und Natur zu 
einander stehen, das entscheiden weder direkte Beobachtungen, mögen 
sie sict bis ins Endlose häufen, noch Erörterungen über die Allgemein- 
begriffe von Stoff und Geist, von Körper und Seele, von welchen sich 
der Streit über Monismus und Dualismus, Materialismus und Spiri- 
tualismus zu nähren pflegt, jener Streit, der wie ^in ermüdendes 
Glockengeläute die wissenschafkUche Arbeit zu begleiten nicht auf- 
hören will. Vielmehr gab den Ausschlag stets die Überzeugung von 
dem, was im Ganzen der Geisteswelt in Leben und That geschieht. 
Epicur und Lamettrie rissen Individuen und Zeit fort, nicht weil ihre 
Gründe an sich unwiderstehlich waren, sondern ihre Gründe waren 
unwiderstehlich, weil in ihnen der Geistesgehalt seinen gedanklichen 
Ausdruck fand, der Leben und Gesichtskreis jener Menschen und 
Epochen erfüllte. 

Aber auch alle Ansicht der besonderen Gebiete müßte sich vom 
Inbegriff her erheblich umgestalten. Denn wenn alles besondere Thun 
im Grunde» sich einem Gesamtprozeß gliedmäßig eiofugte, so würde 
ein jedes vom Ganzen her eüie durchgreifende Determination eAalten, 
es würde ohne diese Determination eine Beschaffenheit tragen, die 
vom Inbegriff her unvollendet, ja leer erscheinen müßte. Wo ein 
Gesamtleben waltet, da müßte sich im Einzelnen das Ganze bekunden, 
dasselbe richten, begrenzen, erfüllen, da müßte es z. B. wunderlich 
vorkommen, der Kunst nachzugehen, ohne Aufklärung über ihre Stel- 
lung im Lebenswerke zu verlangen, verwunderlich auch, für Macht 
und Recht der Staatsidee zu streiten, ohne die Aufgabe des Staates 
in dem System der Zwecke zu ergründen. Existierte also ein allge- 
staltender Inbegriff, so müßte alle besondere Thätigkeit von dem ersten 
Befunde auf eine höhere Stufe gehoben werden, ein charakterleeres 
Dasein müßte Punkt für Punkt zu einem charaktervollen aufstreben. 

Was sich dabei aber im Ganzen und Einzelnen an Gewinn er- 
giebt, das ist nicht bloß dem Erkennen, sondern dem Leben gewonnen. 
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Sollte die Forschung dem Menschen ein Gesamtbild seines Wesens 
bringen, das er wenn nicht als Abbild so als Urbild seines Wesens 
anerkennen muß, sollte sie es ihm zu anschaulicher Gegenwart nähern, 
ohne dadurch mächtigen Einfluß auf den Lebenslauf selber zu üben? 
Worauf anders beruht denn alle Hoffnung geistigen Fortschreitens 
als darauf, daß, was zum ideellen Bestände menschlicher Natur 
gehört, was aber als gebundene Kraft zunächst schlummert, in Ver- 
wirklichung* tritt/ sobald es uns anschaulich, überzeugend, bewälti- 
gend vorgehalten wird. Was sonst Erziehung und Bildung an Wegen 
ersinnen mag, es wird unnütz, ja irreleitend, will es anderes sein als 
Mittel, uns an jenen springenden Punkt selbständiger Ergreifung zu 
fuhren. Schwerlich aber könnte vorgreifendes Denken solche Aneig- 
nung ii'gendwo kräftiger hervortreiben, als bei dem Problem des In- 
begriffs, bei der Ergründung eines Gesamtbildes, das aus der Tiefe 
menschlichen Wesens alle Mannigfaltigkeit des Daseins umfassen 
möchte. 

So eröffnen sich weite Aussichten. Aber der Antrieb zur Frage 
ist nicht schon eine Gewähr bejahender Antwort. Jene Aussichten 
könnten wie trügende Vorspiegelungen wirken, wenn sie vergessen mach- 
ten, daß wir uns zunächst nur auf dem Gebiete von Möglichkeiten be- 
wegen. Was die Sache empfiehlt, empfiehlt nur unter Voraussetzung 
ihrer Wirklichkeit; diese Wirklichkeit aber will als eine Thatsache 
nicht durch allgemeine Erwägungen nahegelegt, sondern direkt er- 
wiesen sein, als allumfassende innere Thatsache aber kann sie nicht 
mit dem Finger aufgezeigt, sondern muß durch Denkarbeit, voraus- 
sichtlich verwickelte Denkarbeit ermittelt werden. 

Aber ist es nicht mißlich, eine weitaussehende Untersuchung ohne 
irgend' welche Gewißheit des Erfolges aufzunehmen? 

Es wäre mißlich und unratsam, wenn die Sache zu denen gehörte, 
die wir thun und auch lassen könnten» Aber zu denen gehört sie eben 
nicht, sondern zu den anderen, denen sich der Mensch auf einer gewissen 
Entwickelungshöhe schlechterdings nicht entziehen kann. Wen die 
Verwandlung traumhafter in wache Lebensführung zu denkender Über- 
legung alles Erfahrenen geführt hat, der kann nicht bloß, er muß das 
Problem einer inneren Einheit des geistigen Daseins aufnehmen, er 
muß es zu Ende verfolgen, unbekümmert um die Gefahr einer ver- 
neinenden Antwort. Wie alle Fragen, die unserem Leben eine durch- 
greifende Umwälzung ansagen, nicht erst aus der Erwägung wahr- 
scheinlichen Erfolges ihre Triebkraft schöpfen, so ist auch in unserem 
Fall der beste Ratgeber die Notwendigkeit. 
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II. Bechtfertignng des Problems ans der Zeitlage. 

Ein anderes ist das Dasein eines Problems, ein anderes seine 
Anerkennung. Eine Frage mag von jeher den Menschen angehen; damit 
er sie beachte, achte und dem Mittelpunkt seiner Arbeit verknüpfe, 
müssen sich oft besondere, nicht eben einfache Bedingungen erfüllen. 
So auch bei unserem Gegenstande. — Einem InbegriflF des Geisteslebens 
nachzuforschen liegt der Wissenschaft minder ob in Zeiten, wo bei 
einfacherer geschichtlicher Lage eine reiche geistige Natur in ihrem 
eigenen Bestände gewisse Ziele allumfassender Art angelegt findet, 
wie das im klassischen Altertum der Fall war. Die Spannung wächst, 
wenn zunehmende Verwickelung andersartige, ja einander widerstehende 
Gedankenwelten auf Einen Boden zusammenftLhrt; daß aber das bloße 
Dasein von Gegensätzen und harten Gegensätzen noch keine Unruhe 
und Bewegung zu wecken braucht, das zeigt das Mittelalter. Steigen 
aber Gegensätze, deren Widerstreit sich weder vergleichen noch ent- 
scheiden läßt, ins Bewußtsein, reizt und treibt das eine das andere 
bis zum Kampf ums Dasein, so ist die Zeit unbefangener Zusammen- 
fiigung unwiderbringlich vorbei. Soll nun nicht auf Ganzheit des 
Lebens verzichtet werden, so ist sie durch eigenes Mühen zu erringen; 
bei diesem Kampfe aber wird die Wissenschaft naturgemäß in die 
erste Linie treten. Das ist ohne Zweifel die Lage der Neuzeit, 

Einen raschen Überblick der ihre Arbeit durchwirkenden Gegen- 
sätze kann unsere Untersuchung nicht ablehnen. So wenig Entzweiung 
und Verwirrung in den Meinungen und Interessen der Individuen sie 
berührt: was das Handeln der Menschheit spaltet und die eine Seite 
wider die andere ins Feld ruft, das darf sie nicht gleichgültig lassen. 
Denn dem Versuche eines Inbegriffs wird jedes Stück derartiger Gegen- 
sätze ein Einwand und ein Problem; die Gegensätze zusammenfassen 
aber heißt einen Umriß der Lage entwerfen, deren Widerstand die 
Lebenseinheit zu überwinden hat. 

Es scheinen uns nämlich die Gegensätze dem Wirken der Neuzeit 
nicht hier und da anzuhangen, sondern es völlig zu durchwachsen. 
Mögen wir das Vermögen des Handelnden gegenüber der Lebens- 
aufgabe, mögen wir Zielrichtung und Verlauf des Handelns, mögen 
wir endlich sein Ergebnis für die menschliche Persönlichkeit betrach- 
ten, mögen wir also Anfang, Mitte oder Ende erwägen, überall be- 
gegnet uns hartes Zerwürfnis, 

Die Frage nach dem Können des Menschen läßt sich zwiefach 
verstehen. Was gegebenes Wollen für gegebene Ziele aufzubieten 
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vermag, das gehört auf eine Seite, wieweit es beim Menschen, d. h. in 
der freien Entscheidung des Menschen steht, Ziel und Willen von 
sich her zu bestimmen, auf die andere. Dort wird ermessen ein Ge- 
schehen zwischen festen Punkten, hier die Beschaffenheit der Punkte 
selbst; dort ließe sich bei freierer Verwendung gebräuchlicher Aus- 
drücke von einer technischen, hier von einer ethischen Seite des 
Lebens reden. 

Nun ist es wohl keine Übertreibung, zu behaupten, daß Bewußt- 
sein und That der Neuzeit das technische Vermögen ebenso hebt wie 
das ethische herabsetzt. 

Natur und Lebenslage bewußtem Gedanken zu unterwerfen, durch 
Befreiung hilfreicher Kräfte und Ersinnen diensamer Mittel die Macht- 
grenze der Menschheit ins All stetig vorzurücken, das ist unbestrittene 
Stärke der Neuzeit. Die augenfäUige Beherrschung der Natur darf 
nicht vergessen machen^ daß auch über sich selbst und die eigene 
Lage die Menschheit in erhöhter Weise verfügt und waltet. Sie thut 
das vornehmlich durch den modernen Staat, der die sonst zerstreuten 
Anlagen der Einzelnen gewaltig konzentriert und durch Gliederung der 
Sonderkräfte die Macht des Ganzen unermeßlich steigert, der immer 
weitere Gebiete zweckthätigem Wollen unterwirft und den Menschen- 
geist Probleme anzugreifen ermutigt, die vordem schlechterdings un- 
zugänglich waren. So ist in Natur und Menschenleben thatsächlich 
eine Überfülle starrer Massen bewegt, unge&ger Widerstände ge- 
brochen. Wohl ist das Vermögen nicht ohne Schranke, aber die be- 
sondere Schranke hat es nur jetzt, nur diesen Augenblick. Der Augen- 
blick ist aber nur ein Punkt fortlaufender Entwicklung, und die 
EntwickeluDg hat keine Grenze. In stillthätiger Sammlung geht rast- 
los die Arbeit weiter und entringt aufsteigend zum Größten und ein- 
dringend ins Kleinste blinder Naturgewalt und träger Lebensschlep- 
pung fortwährend Boden. Wenn vieles, was gestern unangreifbar 
schien, heute leicht bewältigt wird*, und wenn jeder Erfolg mit Er- 
höhung der Kraft neue Erfolge verheißt, warum irgendwelche Aussicht 
endgültig verhängen, warum die Grenze jetziger Lage für eine Schranke 
der Natur ausgeben? 

Was aber in diesem Prozeß gewonnen, das scheint freier Ver- 
fügung gewonnen. Es steht beim Menschen, die erworbenen Macht- 
mittel zu verwenden und nicht zu verwenden, innerhalb seines Lebens- 
kreises sie hierher oder dorthin zu richten. Sein Denken schaltet 
soweit frei mit den Dingen; in männlichem Kraftbewußtsein nimmt es 
den Kampf mit den Weltmächten auf. Was der Mensch dienend 
erwarb, Erkennen der Gesetze, macht ihn zum Herrn des Alls. 
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So dünkt das Wachstum der- Macht zugleich ein Wachstum der 
Freiheit. 

Ein anderes Bild zeigt die Seite der Ethik. Der vorwaltenden 
Überzeugung ist der Mensch in Bestand und Entwickolung seines 
Inneren Teil, verschwindender Teil, eines unübersehbaren Naturzusam* 
menhanges, ein Stift der großen Weltmaschine, in Wesen, Wollen 
und Wirken durch die Summe von Voraussetzungen und Umgebungen 
vollständig bedingt Aus den Verkettungen des Alls wird er und lebt 
er, will er und denkt er. Wenn die seelische Beschaffenheit, aus der 
alle gemeinsam und jeder für sich den Lebensprozeß führen, ebenso 
von Natur gegeben ist, wie die Bichtung des Strebens, so bleibt eige- 
ner Initiative und freien! Gestalten kein Spielraum. Es ist nicht so- 
wohl ein eigenes, als ein zugewiesenes Dasein, das der Mensch führt. 
Denn unser ist es ja nur in dem Sinne, daß das Bewußtsein durch 
unabweisbare Notwendigkeit gehalten ist, einen Ausschnitt des All- 
lebens mit Empfindung zu begleiten, eine übertragene Bolle wie 
eigenes Wirken zu geben. Ob uns diese Bolle zusagt oder nicht, ob 
Überlegung und UrteU ihren Inhalt biUigen oder mißbiUigen, das greift 
nicht in das Geschehen, das unablenkbar seine Bahn weiter verfolgt. 

Die hier angelegten Konflikte möchten freüich nicht zu voller 
Herbigkeit ausbrechen, wenn uns der Inhalt des Weltprozesses als 
vemunfterfüllt gesichert wäre. Aber das eben ist nicht der FaU. 
Die Wissenschaft scheint weit genug zu reichen, uns die allumschlie- 
ßende Notwendi^eit des Granzen zu zeigen, aber nicht so weit, uns 
eines geistigen Sinnes derselben zu versichern. Es ist eine dunkle, 
unzugängliche Macht, die unser Geschick trägt, eine Macht, die un- 
serem Innern allezeit fem und fremd bleibt, wenn anders das Welträtsel 
sein Geheimnis wahrt. Damit aber gerät alle prinzipielle Überzeugung 
ins Ungewisse. Ob das Handeln der Verwirklichung irgend eines 
Zieles, eines wertvollen Zieles dient, oder ob wir zwecklos einher- 
treiben, das bleibt endgültig auf zweifelnde Erwägung gestellt Nicht 
nur einer Notwendigkeit, einer verschlossenen und versiegelten Not- 
wendigkeit bliebe das menschliche Dasein unterworfen. 

In solche Lage als eine Schranke seiner Natur sich zu finden 
und technische Leistung als Vollersatz ethischer Selbständigkeit zu 
erachten, vermöchte der Mensch nur, wenn er des Gedankens an einen 
letzten Zweck völlig entraten und sich in die der Bethätigung anhangende 
Erafterweisung vergessen könnte, wenn er zu leben vermöchte, bloß 
lun sein Leben zu fClhren. Das aber kann er nicht, und weil er es 
nicht kann, so führt die Differenz zwischen technischem und ethischem 
Handelil zu einem schweren Zusammenstoß. 



8 Rechtfe^iigung des Problems aus der Zeitlage. 

Er kann es aber nicht, weil die Erhebung von instinktiver zu 
denkender Lebensführung nicht möglich ist, ohne daß sich das Thun 
unter die Herrschaft von Zwecken stellt; Einzelzwecke aber drängen 
mit Notwendigkeit zu umfassenden Zielen, die gesamte Zweckthätigkeit 
zur Idee eines höchsten Gutes. Abschließendes Gut aber wird auch 
der äußerste Ertrag der Technik nie sein, denn die Macht über 
die Dinge, welche sie ergab, ist doch eben ein bloßes Vermögen, 
das seine Richtung erst von anderweit aufzubringendem Ziel erwartet, 
und dessen Wert für unser Wohlergehen sich letzthin an dem Wert 
dessen mißt, dem es dient. 

Bleibt also dieses letzte unzugänglich, so wird auch das andere 
nach seinem Verhalten zu unserem Glück in die Erschütterung hin- 
eingezogen. 

Das Technische, als Teil zweckthätigen Lebens, hat selber eine 
ethische Seite und muß deswegen die letzten Probleme teilen. Als 
harter Mißstand muß nunmehr empfunden werden, daß der Mensch 
über reichste Mittel verfügt, gewaltigste Kräfte bewegen mag, und nicht 
sagen kann, wofür, nicht weiß, ob zu eigenem Glücke; daß er, nach 
außen hin Quell emsigsten Schaffens, ohne allen Einfluß auf das 
bleibt, was in ihm lebt und schafft. Sofern er also Technisches und 
Ethisches in Ein Bewußtsein begreift, muß er einen Widerspruch daran 
erleben, dort so viel und hier so wenig zu vermögen, sich dort als 
freischaltenden Herrn, hier aber als willenlosen Diener zu finden. 

Die nähere Beschaffenheit von Ziel und Verlauf des Thuns kam 
bisher nicht in Frage. Einiger Aufmerksamkeit würde sich auch hier 
bald ein Widerspruch kundgeben, der Widerspruch, daß theoretisches 
und praktisches Schaffen nicht nur aus einander, sondern bis zum 
Kampf gegen einander gehen, Wissen und Handeln andere Bahnen 
verfolgen. Die moderne Wissenschaft, voran die Naturwissenschaft, 
hat Eigenart und Stärke darin, die Welt der Erfahrung, die sie als 
ihren einzigen Vorwurf achtet, auf kleinste Kräfte zurückzuführen und 
die gegebene verwickelte Lage aus diesen kleinsten Kräften zu be- 
greifen. — Die Wirklichkeit geht ihr auf in die Gesamtheit dessen, was 
direkt oder indirekt dem unmittelbaren Eindruck gegenwärtigt werden 
kann. Deshalb braucht sie sich nicht dem ersten Eindruck zu unter- 
werfen, aber wenn sie denselben überschreitet, die Kausalverkettung mit 
dem Ausgang giebt sie ebenso wenig auf, wie die Forderung, daß auch 
das Endergebnis dahin zurückkehre, daß es sich irgendwie sinnlich 
darstelle. Sie schließt ein geistiges Sein nicht aus, läßt es vielmehr 
in der geschichtlichen Wirklichkeit eine der Natur fast ebenbürtige 
Weltgestaltung gewinnen, aber über die unmittelbar* zugängliche Exi- 
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stenz erhebt sie es nicht und will es daher keineswegs von der Ver- 
knüpfung mit dem Sinnlichen und Sichtbaren ablösen. So wenig 
dieser wissenschaftliche Begriff von der Wirklichkeit als einem Sinnes- 
geistigen mit dem rohsinnlichen Weltbild des Materialismus zusam- 
menfällt, eine Selbständigkeit des Geistes, eine sich aus dem Natur- 
prozeß heraushebende geistige Welt hat hier keine Stätte. 

Dieser Wirklichkeit gegenüber erkennt die Forschung ihre eigene 
Aufgabe darin, das erste Bild verworrener und abgeleiteter Eindrücke 
in ein System lebendiger Kräfte umzusetzen; solche Kräfte aber sucht 
sie allein in dem Elementaren, Kleinsten, Verschwindenden. Auflösung 
der Gegebenheit in derartige Elemente, Ermittelung der Elementar- 
gesetze, Aufbau des vorliegenden Weltstandes mittelst allmählicher 
Zusammenfügung der Kleinkräfte, das sind die Hauptstufen ihres Ver- 
fahrens. Ein Ganzes im Sinne innerer Zusammengehörigkeit {unüas 
essentiae) erlaubt sie ebensowenig, wie ein Allgemeines in anderer 
Bedeutung, als des einer größeren oder geringeren Anzahl von Er- 
scheinungen Gemeinsamen, eines AUengeineinen. In Hinsicht auf das 
menschliche Thun besagt diese der wissenschaftlichen Arbeit inne- 
wohnende Überzeugung, daß alle unsere Ziele und Güter innerhalb 
der einen sinnesgeistigen Welt liegen, sowie daß alle Kräfte und Trieb- 
federn, wenn auch nicht im Anschein, so doch in Wahrheit indivi- 
dueller Natur sind. Wo es überhaupt für ein Ganzes keinen Platz 
giebt, da ist auch kein Platz für Hingebung an das Ganze, es wäre 
bare Thorheit, eine solche, wo nicht zu fordern, so doch zu em- 
pfehlen; wo eine rein geistige Welt als Phantom gilt, können nicht 
rein geistige, bloß innere Güter als wirklich und gar als wertvoll 
gelten. Ja, etwa dahingehende Strebungen verdienten nicht die Dul- 
dung harmloser Phantasien, sondern die Zerstörung irreleitender Trug- 
bilder, denn sie müßten echtem Beginnen Interesse und Bi-aft ent- 
ziehen. Wenn aber alles, was sich behaupten will, seine Bewähr 
innerhalb des Erfahrungskreises zu erbringen hat, was anderes könnte 
über Recht und Unrecht entscheiden, als die Leistungen für den Pro- 
zeß, der Nutzertrag des einen für das andere? Was immer auftritt, 
wird sich nicht als an sich wertvoll, sondern als nützlich, nicht als 
dauernd gültig, sondern als augenblicklich passend einführen. Damit 
stürzt diö Form des Ideals und mit ihr sinken alle besonderen Ideale 
als unklare Gebilde verworrenen Denkens, als Restbestände überholter 
Entwickelungsstufen. 

Aber ist damit die Sache zu Ende? Ohne allen Einspruch zu 
Ende? Für das Individuum vielleicht, für die Gesamtheit nimmer- 
mehr. Wie? Eine Zeit, welche das menschliche Geschick so lebhaft 
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als gemeinsames empfindet, welche das Gefühl der Sympathie so all- 
seitig und durchgreifend in That verwandelt wie keine frühere, eine 
Zeit, welche in dem nationalen Eulturstaate eine den Einzelnen immer 
gewaltiger an sich ziehende und beherrschende Zusammengehör ge- 
schaffen, eine Zeit, welche die Werke der Vemunftarbeit, als Wissen- 
schaft, Erziehung, soziale Ordnung, wie Granzheiten faßt und wie Sache 
des Ganzen führt, eine solche Zeit sollte nicht fortwährend den Ein- 
zelnen inneren Zusammenhängen einfügen und überlegenen Ordnungen 
unterwerfen, nicht das menschliche Handeln auf übersinnliche, Ziele 
richten, sie sollte endgültig und allsinnig den Idealen entsagt haben? 
Um solchen Verzicht durchzufahren, müßte sie doch mehr abthun, 
als sie abthun will und abthun kann. Ist ihr die Menschheit nichts 
anderes als eine Summe sich gegeneinander behauptender Sonder- 
existenzen, sie müßte alle innere Zusammengehörigkeit, nicht nur eines 
Vemunftreiches, sondern der Menschheit, nicht nur der Menschheit, 
sondern auch eines Volkstums aufgeben, sie müßte aufhören, vom 
Einzelnen im Namen des Ganzen irgend etwas zu fordern, sie müßte 
Begriffe wie Gesetz und Pflicht aus ihrem Gedankenkreise streichen, 
sie müßte alles Interesse des einen für den andern, alles Mitleid, alle 
Liebe auf gröberen oder feineren Eigennutz zurückführen. Das will 
sie nicht, und wenn sie es wollte, sie kann es nicht. 

In der Entfaltung des Kulturlebens zersprengen auch die Ziele 
und Güter den Rahmen, in den jene von der Theorie anhebende Rich- 
tung sie begrenzen wollte. Mag die Pflege sinnesgeistigen Daseins 
den Einzelnen einnehmen, der Menschheit nicht nur, auch einem 
lebenskräftigen Kulturvolke heben sich Güter über jenen Begriff der 
Wirklichkeit hinaus. Oder geht nationale Ehre, geht die Rechtsord- 
nung eines Volkes nach Wert und Maß in Leistungen für das sinn- 
lich-geistige Dasein auf, so daß es sich gegen irgend welche Vorteile 
wie im Tausch umsetzen ließe? Was würde aus der Wissenschaft, 
wenn die Idee einer den subjektiven Zuständen überlegenen Wahrheit 
und der Selbstwert solcher Wahrheit verschwände? Ja, eben die 
Gegner der Ideale werden durch die Art des Kampfes Zeugen für 
die Ideale. Denn wenn sie die Zerstörung einer idealen Welt als 
einen Segen für die Menschheit verkünden, wenn sie eine neue Ord- 
nung der Dinge als an sich wahr und unbedingt schätzbar, ja wie 
ein Heiliges vertreten, und oft ohne Rücksicht auf ihr Eigenwohl mit 
überzeugter Hingebung des Innern, mit stürmischem Aufgebot aller 
Kraft vertreten, so erkennt entweder ihre That an, was ihr Begriff 
bekämpft, oder die Worte haben den üblichen Sinn verloren. So bleibt 
es dabei: im praktischen Handeln der Neuzeit wirkt eine andere 
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Weltverfassung, als in der analytischen Arbeit der Erfahrungswissen- 
schaften. 

Aber diesen Unterschied konstatieren heißt nicht sein Becht an- 
tasten ode^ gar aufheben. Warum könnten nicht die Ströme des 
Forschens und Wirkens eigene Bahnen verfolgen, da eben die Sonde- 
rung alle gegenseitige Trübung und Störung verhindert? Entfernt 
nicht die von dem gewaltigsten neueren Denker eingefiüirte Scheidung 
der theoretischen und praktischen Yemunfk alle Bedenken gegen jene 
Sonderung? — Indeß scharfsinnige Unterscheidungen, vornehmlich in der 
a.bschwächenden Fassung der Menge, haben schon oft Probleme mehr 
versteckt als gelöst; seien wir achtsam, daß nicht auch hier das ein- 
trete. Was jene Sonderung von theoretischer und praktischer Ver- 
nunft besagt, ist nicht so gar einfach. Soll sie besagen, daß die 
Überzeugung und Bewegung des theoretischen und des praktischen 
Gebietes völlig unbekümmert neben einander herlaufen, daß sie sich 
weder kennen noch für einander da sind, daß das eine als wahr ver- 
treten mag^ was vom anderen als falsch bekämpft wird, und daß das 
alles innerhalb ein und desselben Menschen geschieht, so hat ent- 
weder Kant etwas Unmögliches behauptet oder er wird von manchen 
Anhängern gröblich mißverstanden. 

Doch wir gehen zu weit und werden einen' Schritt zurückthun 
müssen. Jenes Nebeneinander zweier Welten innerhalb des mensch- 
lichen Lebenskreises ist nicht geradezu unmögUch, es läßt sich in der 
That aufweisen. Es läßt sich aufweisen in Zeiten und Lagen, wo das 
Wissen kein Handeln und das Handeln keine Wissenschaft erfordert, 
wo der Mensch irgendwelchen Bestand von Lehren ohne eigene Ar- 
beit und Mühe überkommt, wo er andererseits wirkt ohne Aufgebot 
eigener Überzeugung und Einsicht, aus Trieb oder Autorität, wo er 
also weiß ohne zu denken und wirkt ohne zu handeln. Für solche 
Lage, die namentlich da eintreten mag, wo eine entwickelte Kultur 
ein ihr erst entgegenreifendes Volk ergreift, haben die Vertreter der 
Spaltung volles Eecht, wir geben zu, sie haben nichts Unmögliches 
behauptet. Nur müßten sie auch als möglich erweisen, daß die Mensch- 
heit in solcher Lage beharre, als thatsächlich, daß sich auch die Höhe 
gegenwärtigen Lebens in ihr befinde. Das aber können sie nicht. 
Denn nach den erschütternden Kämpfen, welche die neue Kultur her- ' 
aufßihrten, kann der Mensch nicht mehr eine gegebene Welt mit 
etwaigen Lücken und Gegensätzen unbefangen hinnehmen, er muß die 
Welt, er muß seine Welt mittelst eigener Thätigkeit erbauen, er müßte 
sich selbst zerreißen, wenn er dabei gi-undverschiedene Richtungen 
einschlagen und nicht von einem Einheitspunkte alle Mannigfaltigkeit 
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entwickeln wollte. In Wahriieit gründet sich auch die praktische Thätig- 
keit der Neuzeit auf Denkarbeit und Wissenschaft; die Wissenschaft 
aber als ein großes Ganze, das die naive Ansicht der Dinge über- 
windet und in hartem Mühen ein weltumfassendes System errichtet, 
muß Streben und Kraft des Menschen erst gewinnen und sich dazu 
auch der praktischen Überzeugung als Gut erweisen. Solche Lage 
verbietet streng, die Prinzipien des Wissens und Handelns gegen ein- 
ander zu isolieren. Die Lehre von den zwei Wahrheiten, welche wir 
dem Mittelalter vorwerfen, wird dadurch eher minder als mehr an- 
nehmbar, daß sie ein modernes Gewand anzieht. 

Aber vielleicht nehmen wir die Sache schärfer als sie gemeint 
ist. Vielleicht geht der Sinn der Behauptung weniger dahin, daß die 
Kreise gleichwertig ohne Berührung nebeneinander liegen, als dahin, 
daß das Weltbild der Wissenschaft, bei aller Forderung als echtes 
einzig zu sein, draußen Platz für andere Gebilde minderen Gehaltes 
läßt. Eben die Einschränkung der wissenschaftlichen Erkenntnis auf 
den Bereich der Erfahrung gewährt dem Handelnden freien Baum, 
sich nach Lust und Liebe, nach Geschmack und Vermögen eine Ideal- 
welt auszusinnen und an ihr sein Gefühlsleben zu erwärmen. Aber 
auch hier ist das Wort voller als die Sache. Das Zugeständnis der 
Wissenschaft, ihrerseits nicht alles Dunkel zu zerstreuen, die Bereit- 
willigkeit, allen Träumen freies Spiel zu geben, verleiht diesen Träu- 
men noch nicht irgend eine Macht. Vielmehr zerstört^ eben die 
durch die Forschung geweckte Klarheit, das Bewußtsein, mit einem 
Traum zu thun zu haben, alle unbefangene Hingebung an jene Ein- 
bildungen. Was ich wachend als Traum erkenne, kann mich nicht 
wie Wirklichkeit einnehmen, wie Wirklichkeit bewegen. Daher wer- 
den in diesem Zusammenhang die Ideale unvermeidlich bloße Illusio- 
nen, etwa ästhetische Illusionen, subjektive Begleitbilder der wahren 
Welt, die bald mehr erfreuliche Ergänzung, bald mehr peinlicher 
Kontrast zu derselben dünken mögen, die aber keineswegs mehr ein- 
tragen als Stimmungen, nicht Antriebe zu lebendurchwirkendem Han- 
deln, Stützpimkte einer neuen Ordnung der Dinge. Jenem Überein- 
kommen mit seiner Verflüchtigung der idealen Welt bestreiten wir 
den Vorzug bequemen Arrangements nicht; daß es sich aber mit 
* seiner Preisgebung der einen Seite einen billigen Ausgleich nennen 
dürfe, das bestreiten wir. Ja wir behaupten, daß der härteste gerade 
Angriff die Schätzung der Idealwelt im Verfolg nicht so herabdrückt, 
^e die affektlose Aussonderung aus der wissenschaftlichen Arbeit, 

scheinbar wohlwollende Verweisung in das Gebiet individueller 
und Meinung. 
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Wer sich im Angriff erregt, nimmt den Kampf schwer; wer den 
Kampf achtet, achtet irgendwie auch den Gegner. Wer aber die 
Sache als nebenherlaufend behandelt, verringert den Grad des Inter- 
esses und die Energie der Bethätigung. Die Freunde der Religion 
hätten leichtere Sache, wenn ihnen nur Atheisten und nicht Indiffe- 
rentisten entgegenstünden. — Demnach versagt auch diese Wendung 
der Sache. Wie immer Wissen und Handeln, theoretische und prak- 
tische Bethätigung zu einander stehen, — wir wollen sie nicht zusam- 
menwerfen oder das eine dem anderen aufopfern — , auf Einen Lebens- 
prozeß bleiben sie gewiesen und müssen sich Einem um&ssenden Bilde 
einordnen. Verfolgen sie entgegengesetzte Ziele, so kann auf die 
Dauer feindlicher Zusammenstoß, gegenseitige Hemmung nicht aus- 
bleiben. 

So harte Widersprüche sich bislang herausstellten, sie mußten sich 
eben erst herausstellen, ihre Härte gab sich dem Bewußtsein nicht un- 
mittelbar zu fühlen. Dies aber geschieht bei dem letzten Gegensatz, der 
sich in folgender Weise entwickelt. Einerseits durchdringt die Neuzeit ein 
mächtiges Streben, die Lebensführung im Ganzen wie in den einzelnen 
Gebieten von der menschlich persönlichen Form wie einer beengen- 
den Fessel zu befreien, sie aus dem Gedanken der Welt ins Allge- 
mein-Begriffliche zu gestalten. Aber solcher Befehdung der persön- 
lichen Lebensform widerstreitet ein wenn auch verhaltenes, darum 
nicht ohnmächtiges Verlangen, Dasein ilnd Wert der Person in immer 
weitere Steigerung zu entwickeln, gegen vorhandene oder drohende 
Hemmungen energisch durchzusetzen, allen Gehalt des menschlichen 
Lebenskreises nach seinen Beziehungen auf die Persönüchkeit zu messen. 
So entbrennt ein gewaltiger Kampf von Persönlichkeit und unpersön- 
lichen Potenzen. 

Einen eigentümlichen Begriff der Person hatte mit der Beherr- 
schung des Lebens von da das Mittelalter vererbt. Ihm war Person 
so viel wie Personalindividuum, geistiges Einzelwesen, das von einem 
überlegenen Einheitspunkt des Innern wirkt und dahin alles Erfah- 
rene bringt. Dabei war dieser Begriff' der Besonderheit menschlicher 
Natur so eng verwachsen, daß Bemühungen, ihn davon loszulösen, 
kaum von der Absicht zur Verwirklichung kamen. Die individuelle 
und menschliche Persönlichkeit gewährte dem Mittelalter Richtschnur 
für Denken und Leben, Maß für Sein und Geschehen. In persönlichen, 
wennschon mit der Ausdehnung in die Weite abblassenden Begriffen 
gab sich hier das All, Beschaffenheit und Befinden der vernünftigen 
Lebewesen bildete das Ziel alles Geschehens. Wie Verhältnisse von 
Person zu Person gestalteten sich ^die Beziehungen sowohl innerhalb 
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des menschlichen Kreises als darüber hinaus. So im besonderen die 
Beziehung des Menschen zu Gott. 

Gegen diese Lebensführung wandte sich Sturm und Drang, Arbeit 
und Überzeugung der Neuzeit. Ihr dünkte das Gefäß der Persön- 
lichkeit viel zu eng, den Reichtum des Weltlebens zu fassen, ja in der 
Lenkung des Geschehens zum Mittelpunkt der Persönlichkeit schiea 
eine Umbiegung, eine Verfälschung des Sachverhaltes einzutreten, von 
der es gelte sich zu gunsten der Wahrheit zu befreien. Rasch wuchs 
, das Verlangen, am ungebrochenen Sein des Alls theil#ihaben, aus 
Natur und Recht der Sache zu leben; zur Aufgabe ward die Erhebung 
von menschlicher Enge, vom Egoismus der Menschheit zu einer uni- 
versellen und objektiven Vernunft des Alls. Das besagt in der Über- 
zeugung der Anhänger eine unermeßliche Erhöhung des Daseins, einen 
Fortgang, dem' alles anfänglich Widerstrebende nach gehöriger Auf- 
klärung freudig zufallen werde. Daraus entsprang eine weltumfassende 
Bewegung, die sich in alle Weiten verbreitete und in stiller Arbeit 
auch dem tiefsten Grunde des Daseins mitteilte, die dabei alles was 
sie ergriff einer neuen Beschaffenheit zuführte. Ohne Austreibung der 
persönlichen und menschlichen Vorstellungen kein Begreifen und Be- 
herrschen der Natur, ohne Hinaushebung der gemeinsamen Aufgaben 
über die Beziehungen der persönlichen Lebenskreise % keine moderne 
Staatsidee, keine innewohnende Gesetzlichkeit staatlicher und gesell- 
schaftlicher Ordnung. Selbst* die letzten innergeistigen Ziele und 
Güter treten aus dem Reich persönlicher Werte in das sachlicher 
Notwendigkeiten. Die Wahrheit, dem Mittelalter eine vertrauensvoll 
hinzunehmende Gnadengabe göttlicher Offenbarung, wird nunmehr Er- 
schließung selbsteigner Natur der Sache, diese Erschließung erfolgt aber 
in dem durch Mühen und Ringen sicher fortschreitenden Erkenntnis- 
prozeß. * Das Sittlich-Gute wandelt sich aus demütiger Hingebung an 
einen heiligen Willen zu denkender Einfügung des Einzelwesens in 
den unermeßlichen Lebenszusammenhang und das ewige Gesetz des 
Alls. Selbst die Religion sucht der moderne Pantheismus dem Prinzip 
der Persönlichkeit zu gunsten einer geisterfüllten Allnatur zu ent- 
winden. Gilt es hier durchgehend, aus ursprünglicher Tiefe webende 
und schaffende Weltmächte zu erleben, gilt es, für enges Selbstbewußt- 
sein unermeßliches Weltbewußtsein einzutauschen, so hat der Mensch 
auf persönliche Gestaltung des Lebens, auf ein für sich Gewinnen und 
Genießen, auf individuell subjektives Glück zu verzichten. Das unter- 
scheidend Menschliche zu opfern, das bildet hi^ die Größe des Men- 
•^hen. Neuem Inhalt des Thuns entspricht aber neue Form. Freies 
ndeln und individuelle Initiative müssen engverkettetem Prozesse 
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und unverbrüchlichem Gesetze weichen. Alles das aber nicht bloß in 
Meinen tmd Mögen der Einzelnen, sondern in leibhaften Werken und 
Wandlungen des Ganzen. Da$ steht nun so und ist nicht einfach 
zurückzunehmen. » 

Aber auch dem ist nicht abzudingen, daß der vordringenden Flut 
sich eine Strömung entgegenstaut, die nicht deswegen schwächer ist, 
weil sie als Unterstrom leichter unbeachtet bleibt. Die Gegen- 
bewegung entsprang aber ebenfalls dem neuen Boden, und zwar gar 
nicht so weit vom Quellpunkt der an^Jeren. Es wäre in Wahrheit 
verwunderlich, wenn der Übergang zu einem Weltleben nicht die 
Spannung menschlicher Kraft unermeßlich erhöht haben sollte. Fiel 
doch jene Wendung dem Menschen nicht durch einen unversehenen 
Glücksfall zu, sondern ward durch eigene Kraft erkämpft und durch 
anhaltende Spannung gegen eingewurzeltes Neigen und Wähnen be- 
hauptet; der Leistung mußte wie ein Schatten das Bewußtsein der 
Kraft folgen, und wie Kraftbewußtsein, gesteigertes Selbstgefühl nicht 
den Glückanspruch anschwellen sollte, das vermag ich nicht zu er- 
sehen. Wer sich getraut, überkommenes Gerüste von sich zu werfen, 
starker Hand eine Welt zu zertrümmern und eine neue «u bilden, der 
ist nicht in der Verfassung und Stimmung, die Einbuße eigner Gel- 
tung und eignen Glückes ruhig zu verwinden, sich zu vergessen, sich 
au&uopfem. Er ist es wenigstens nicht in dem Augenblicke, wo seine 
Kraft eben die schwersten Proben bestanden hat und seine Empfindung 
des Sieges voll ist 

Aber vielleicht ist es Überhebung, wenn das Individuum sich den 
Sieg beimißt, und mit dem Recht fällt auch sein Anspruch. Jene Um- 
wälzung war That der Menschheit, diese hat gekämpft und gewonnen, 
das Individuum aber verschwindet in dem Werke wie der Tropfen im 
Meere. So hören wir sagen und wiederholen, bis es als selbstredend 
dasteht. 

Aber ist es denn wahr, daß das Individuum »in das Ganze ver- 
schwindet? Es entfällt der Philosophie eines Spinoza, eines flegel, 
gewiß; aber mag ihre Philosophie noch so hoch geachtet werden, sie 
bedeutet doch nicht ohne weiteres Überzeugung und thätiges Wirken 
der Menschheit. Innerhalb dieser hat eben die Neuzeit Eigenart und 
Bedeutung des Einzelnen im Verhältnis zur Gesellschaft wie zum All 
beträchtlich erhöht. Hatte der Einzelne in früheren Epochen Ge- 
schicke und Probleme der Welt nicht sowohl von sich aus und für 
sich als durch Vermittelung von Staat oder Kirche, als Glied einer 
Gemeinschaft, erlebt, so verlegt nun wachsende Verinnerung des 
Daseins den Prozeß mehr und mehr in die seelische Tiefe des Individual- 
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lebens; hier entdeckt sie den Herd, von dem aller Bethätigung, auch 
der gesellschaftlichen Zusammenhänge, Kraft und Wärme zuströmt. 
Statt eines eingefaßten Teiles, eines zugehörigen Gliedes wird nun das 
Individuum eine Eig€«iwelt, ein Mikrokosmus, ein Keim, der in un- 
begrenztem Fortschreiten sich zu ebenbildlichem Vollausdruck des 
Alls entwickelt. Gehört aber der ganze Umkreis der Geisteswelt dem 
Individuum innerlich zu, nimmt es die Aufgaben und Kämpfe der 
Menschheit wie seine eigenen auf, so wird es mit dem Mühen auch 
den Erfolg teilen. Daher muß der Fortgang der Menschheit von einem 
Sonderleben zu einem Weltleben in der That Ki-aft und Kraftbewußt- 
sein auch des Individuums erhöhen. Und ein krafterfülltes Wesen 
sollte sich nehmen lassen, nach eigenem Befinden, eigenem Glück zu 
fragen? 

Diese Frage aber braucht nur aufzutreten, und es ist ein Sammel- 
platz gefunden- für alles, was der unpersönüchen Lebensführung wider- 
steht. Immer gewaltiger hebt sich die Gegenflut und immer ein- 
greifender bringt sie sich zur Wirkung, sei es in stillem, stetem Ein- 
quellen, um zu ergänzen, sei es in stürmischem Andrang, um zu 
vernichten. 

Sie ergänzt forschendes und wirkendes Leben. Einer kosmischen 
Gestaltung der Begriffe hat schwerlich ein anderes mehr gedient 
als die Philosophie, aber kein modernes System hat ein zusammen- 
hängendes Bild des Alls auch nur versucht, ohne an wichtigen, 
ja abschließenden Punkten die Welt der Persönlichkeit wieder ein- 
zuführen. So verschieden die Systeme, sie alle enthalten zwei un- 
geeinte Welten, sie alle zerfallen durchdringender Prüfung in zwei 
verschiedenartige Gedankenmassen. So auch Spinoza, der gewaltigste 
Gegner des Prinzips der Persönlichkeit. — Wie aber die Gedanken, 
so ergänzt das moderne Leben auch den Thatgehalt beständig nach 
der Richtung, welche dem Zuge bewußten Strebens zuwiderläuft. Bald 
durch das Fortwirken überkommener Geistesmächte, vornehmlich des 
Christentums, bald durch freies Schaffen eigener Art wie in der Kunst, 
bald durch die unversiegliche Innigkeit der Beziehungen von Mensch 
zu Mensch fließt dem Kulturprozesse ununterbrochen ein Strom persön- 
lichen Lebens zu, mildert die Härten, weitet die Blicke, erwärmt die 
kalten und starren Gebilde. 

Dieses Neue mag sich friedlich anschmiegen, solange das Bewußt- 
sein des Gegensatzes schlummert; sobald dasselbe erwacht, steht der 
Konflikt in hellen Flammen. Wen das Problem ergreift, was der 
stlose Prozeß des Weiter- und Weiterstrebens der Menschheit an 
ick und Veredelung bringe, den könnte es wohl bedünken, als hätte 



Rechtfertigung de>s Problems aus der Zeitlage, 17 



übermenschliches Wagen des Sterblichen in Berührung mit dem All 
dämonische Mächte erzeugt, die erstarkt und der Hörigkeit entwachsen 
sich gegen die eigenen Urheber kehrten und ohne Empfindung flir 
unser Wohl und Wehe ehernen Schrittes nur eignes Gesetz und eigne 
Bahn verfolgten. Gewänne aber solches Bedünken die Überzeugung 
und die Überzeugung die That, so würde aus den unverweigerlichen 
Bedürfnissen der geistigen Natur der Drang hervorbrechen, die un- 
heilvollen Mächte abzuschütteln und bei augenscheinlichem Unzulangen 
aller Beschwichtigung und Vermittelung in leidenschaftlichen Aus- 
brüchen bald der Kraft, bald der Verzweiflung Freiheit und Eigen- 
leben zu erstürmen. 

So geschah es in Wahrheit. Der modernen Kulturbewegung 
widersteht ein fortwährender Protest des unbefriedeten Menschheits- 
lebens, beunruhigt sie in steigendem Maße und lauert trotz aller 
Niederlagen stets auf neue Gelegenheit zu Kampf und Vernichtung. 
Hieher gehört das Verlangen nach der Unmittelbarkeit reiner Natur, 
der Versuch, das Joch der Geschichte abzuwerfen, der den Weg von 
Träumen und Sehnen zu fanatischer Zerstörung, von Rousseau bis zu 
Robespierre, überraschend schnell zurücklegte; hieher der moderne 
Pessimismus, den alles eher beseelt als Lebensentsagung, der viel- 
mehr bei heißem Durst nach Glück durch das offenbare Mißverhältnis 
von Kraftaufgebot und Glücksertrag dazu geführt wird, im Interesse 
der Lust die Welt zu verneinen, das Nichtsein dem Sein vorzuziehen; 
hieher gehört endlich auch die soziale Bewegung der Neuzeit, bei 
der alle Irrung und Verirrung nicht das Recht des Verlangens auf- 
hebt, die Früchte des Kulturlebens in Glück und Förderung der Ein- 
zelnen zu verwandeln. 

So verschieden sich diese Erscheinungen ausnehmen, in der Wurzel 
hängen sie nahe zusammen. Gemeinsam ist ihnen das Sträuben des 
Menschen dagegen, bloßes Werkzeug zu werden, das Rad eines willen- 
und vernunftlosen Weltprozesses vernichtend über sich hinrollen zu 
lassen. 

Aber Sträuben und Widerstehen ist nicht Schaffen. Das Auf- 
bäumen mochte stören und zerstören, es fand sich nicht zu welt- 
bildender That, gab nicht der gemeinsamen Arbeit eine neue zusammen- 
haltende Wendung. Ja, wo diese Gegenrichtung eigne Gestaltung 
versuchte oder auch nur entwarf, da sehen wir sie nicht nur der 
feindlichen Macht des Unpersönlichen verfallen, sondern der Druck 
auf die Freiheit, die Aufopferung von Person und Individuum scheint 
nirgends weiter zu gehen als da, wo im Namen der Freiheit und des 
Glücks aller dem vorliegenden Kulturleben der Krieg erklärt wird. 

Eneken, Prolegomena. 2 
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Das zeigte die französische Revolution, das zeigen die kommunistischen 
nicht nur, sondern auch die sozialistischen Zukunftspläne. Wie einmal 
die menschliche Natur beschaffen ist, würde das Glück des Einzelnen 
hier noch schlechter fahren als in der überkommenen Lebensordnung 
mit allen ihren Widersprüchen und Mängeln. So scheint sich die 
Menschheit zu geschlossener Arbeit nicht einen zu können, ohne dem 
zu entsagen, worauf das Verlangen eines jeden besteht: Wert und 
Selbstleben der Persönlichkeit. Die Gegensätze persönlichen und un- 
persönlichen Lebens bleiben demnach unverglichen wider einander 
stehen. Ihr aufs tiefste in die Beweggründe und Gefühle eingreifender 
Zusammenstoß erklärt zum guten Teil die Kastlosigkeit der Neuzeit, 
jenen eigentümlichen revolutionären Zug, der ihr selten ruhiges Schaffen 
und noch seltener ein reines Erfreuen an demselben gestattet, der 
jedem Erfolge einen heimlichen Gegner zugesellt. 

Durch das alles erhärtet sich die Behauptung, daß die Gesamt- 
heit des Handelns von Gegensätzen durchzogen ist; Bedingungen, 
Richtungen und Ergebnisse zeigten ein ungelöstes Durch- und Gegen- 
einander. 

Damit ist nicht behauptet, daß solche Widersprüche notwendig 
das Bewußtsein des Einzelnen belasten. Der Einzelne mag sich so 
oder so helfen, er mag sich von der Bewegung tragen lassen, die ihn 
gerade umfangt, unbekümmert um alles andere. Er kann das um so 
leichter, je mehr sein Sinnen und Thun in Detailkrämerei aufgeht. 
Nur daß er damit zugleich auf innere Aneignung des Lebensprozesses 
der Menschheit, auf allgemeingültige Überzeugungen, auf Begründung 
des Vemunftcharakters seiner Arbeit verzichtet, und das wird doch 
nicht allen leicht werden. 

Sodann verwahren wir uns dagegen, als sei Widersprüche kon- 
statieren das Ganze der Zeit anklo gen und herabsetzen. Daß kräftige 
Gegensätze vorhanden, bekundet an erster Stelle Reichtum des Lebens, 
— auch bei den Individuen ist glatte Widerspruchslosigkeit ja oft 
Zeichen großer Dürftigkeit — , daß die Gegensätze im Bewußtleben ein- 
ander treffen und sich zu unduldsamen Widersprüchen verschärfen, 
wäre unmöglich ohne gesteigerte Konzentration des Prozesses. Nur 
läßt sich die Gesamtlage nicht ruhig hinnehmen, sie richtet an die 
Forschung dringendste Aufforderung, sich der Lebenseinheit anzu- 
nehmen. Dieses aber darzuthun, das Problem aller Zeit auch als 
ein Problem des Augenblickes zu erweisen, das war es, worauf vrir 
abzielten. 

Aber wir haben wohl auch ein anderes gewonnen. Ein Problem 
in seiner Ausdehnung überschlagen, heißt gewisse Ansprüche an die 
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Behandlung stellen , heißt alle Versuche als ungenügend abweisen, 
welche hinter dem Höhegrad der Frage zurückbleiben. Sich solcher 
Versuche zu erwehren ist aber um so dringlicher, je mehr sie zu 
Anfang bequeme Heeresstraßen dünken und doch schließlich ins Pfad- 
lose verlaufen. 

Es empfehlen aber derartige Batschläge bald einen dem Streit 
entzogenen festen Ausgangspunkt, bald eigentümliche Maximen für die 
Behandlung der Gegensätze; an beiden Stellen aber geraten sie unter- 
einander in nicht geringeren Widerspruch als die Lage, der sie ab- 
helfen möchten. 

Oft wird die Zuflucht gesucht in dem seelischen Inneren des Einzel- 
menschen als einem der Verwirrung und Entzweiung . unzugänglichen 
Grande. Was hier unmittelbar an Thatsachen vorliegt, wie vermeint- 
lich im Gefühl, was hier an Forderungen erwächst, das soll einen 
festen Kern abgeben und einen Maßstab für Recht und Wert der 
Lebenserscheinungen gewähren. Die vorangehende Erörterung hat 
diesen Weg versperrt. Denn sie hat gezeigt, daß die letzten Tiefen, 
die Grundformen des Lebens selbst vom Streit ergriffen und in die 
Ungewißheit hineingezogen sind. Was wir vom Inhalt unseres Seelen- 
lebens als selbständige Thatsache vorzufinden glauben, hat sich in 
Wahrheit unter Einwirkung der Bewegung des Ganzen, unter dem 
Druck ihrer Gegensätze gebildet. Wenn sich der Widerspruch beim 
lileinen versteckt, so ist er damit nicht gelöst, und sicherer dünken 
die vermeintlich unmittelbaren Erlebnisse nicht deswegen, weil sie ihr 
Recht erwiesen hätten, sondern weil sie weniger um ihr Kecht be- 
fragt sind. 

Der Fehlschlag im Kleinen kann dem Versuch im Großen zu gute 
kommen. Weniger durch Worte als durch die That wird verfochten, 
sich an die Höhe des Zeit- und Massenbewußtseins als an das durch 
den Zusammenschluß bewährte zu halten, die hier in Überzeugung 
^d Arbeit verfolgten Ziele als Leitsterne des Wahren und Not- 
wendigen anzuerkennen, von dem, worin alle eins sind, eine Sichtung 
des ganzen Lebensinhaltes vorzunehmen. So tritt z. B. das Verlangen 
einer immanenten Lebensführung, einer Gestaltung aus der Idee der 
Entwickelung u. s. w. als etwas auf, dem sich niemand entziehen wolle 
und könne. Aber dem Probleme entgehen wir auch so nicht. An- 
genommen, gewisse Ideen genössen in Wahrheit allgemeine Anerken- 
nung, sie geniessen dieselbe doch nur für eine sehr unbestimmte 
Passung, für eine Fassung, die jedem gestattet, sie weiter und eigen- 
tümhch nach seiner besonderen Richtung auszudenken. Jeder Schritt 
vom Umriß zur Gestalt würde dann aber den scheinbar begrabenen 
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Streit wieder erwecken; wie der vorhergehende so würde auch dieser 
Versuch sich bald wieder im Bann eben der Lage finden, deren Über- 
windung sein Vorsatz war. 

Wie der Ausgangspunkt so bringt auch die Behandlungsart wider- 
streitende Bemühungen. Was die einen von energischer Verfolgung 
eines einzigen klargefaßten Zieles erwarten, das hoffen die andern 
von der Ausgleichung der Gegensätze. Vorausgesetzt, man wäre dort, 
über die Hauptrichtung einig, so mag kühnkräftiger Gedanke viel 
scheinbar fremdes an sich ziehen und in energischem Aufräumen 
manchen Widerstand brechen, da doch einmal viel Hemmung nichts 
anderes ist als Gespinst unserer Meinung und nur in unserer Zag- 
heit sein Dasein fuhrt. Aber daß dieser Weg nicht vorm Ziele plötz- 
lich abbricht, wäre nur sicher, wenn die Zerklüftung lediglich dem 
Meinen und Mögen der einzelnen anhaftete und in Arbeit und Leistung 
der Menschheit keine Wurzel geworfen hätte. Daß aber letzteres der 
Fall, das gab die kurze Skizze der Zeitlage genügend zu erkennen. 
Unter solchen Verhältnissen könnte das, was sich selber rücksichtslose 
Eonsequenz dünkt, leicht in umsichtslose Starrheit ausschlagen. Es 
ist leicht den Eklektizismus zu schelten, weniger leicht die Lage zu 
heben, welche in ihm ihren Ausdruck findet. 

So hätte etwa die Versöhnung der Gegensätze unsere Stimme ge- 
wonnen? Ja und nein, je nachdem die Sache verstanden wird. Soll 
Versöhnung dieses heißen, daß alles was an Bestand von Leben und 
Arbeit vorliegt, nach gehöriger Prüfung und nach erforderlicher Um- 
wandlung in irgendwelcher Weise Anerkennung finden müsse, und daß 
zu diesem Behufe ein allumfassendes Geschehen aufzusuchen sei, in 
dem die Widersprüche aufhören Widersprüche der Sache zu sein und 
beharrende Gegensätze sich in Gegenseiten verwandeln, so ist eben 
damit das Problem des Inbegriffs bezeichnet. Aber was sich gewöhn- 
lich Versöhnung nennt, bedeutet eine Vereinbarung nicht nach, son- 
dern vor erfolgter radikaler Umwandlung; sie möchte eben eine solche 
überflüssig machen, sie will die Gegensätze unter wesentlicher Bei- 
behaltung der ersten Lage zusammenbringen, den Bestand nicht so- 
wohl verwandeln als glätten und mildem. Eine derartige Versöhnung 
unternehmen heißt aber die Schärfe und Grundhaftigkeit der Gegen- 
sätze verkennen, die uns entgegentrat An den einzelnen Gliedern 
alles abbrechen, was den Feind verletzen könnte, heißt ihm sicher 
nehmen, was dem Freunde wertvoll ist, und mit dem Haß auch die 
Liebe auslöschen. Im besonderen ist Ausgleichen leicht, wenn alles 
in einen Nebel vager Allgemeinheit gehüllt wird, in dem alle Farben 
erblassen ; aber was Schatten ist, wird auch, die Wirkung des Schattens 
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thun, es wird die Meinung der Versöhnung, nicht aber die Ver- 
söhnung zu Wege bringen. 

Demnach langt hier wie bei den andern Versuchen die Be- 
mühung nicht an das Problem; sie alle sind mehr Mittel, uns an dem- 
selben vorbeizuhelfem als es selber weiterzubringen, sie beschäftigen 
uns mit der Sache, ohne uns an ihr arbeiten zu lehren. Erweisen 
sich aber die im unmittelbaren Anschluß an die gegebene Lage ver- 
suchten Hülfen als Scheinhülfen, so kann sich die Wissenschaft einer 
näheren Untersuchung der Angelegenheit nicht versagen. Sich dabei 
gegen den verworrenen und verwirrenden Eindruck jener Lage zu 
einer selbständigen Behandlung der Sache aufzuarbeiten, das muß ihre 
erste Sorge sein, das ihr als Vorbedingung alles Erfolges gelten. 



III. Entwickelung des Problems. 

Die Umschau in der Gegenwart wollte die Dringlichkeit des Pro- 
blems zeigen. Vielleicht hat sie zugleich ein anderes gezeigt, was sie 
nicht wollte: die Unthunlichkeit des Unternehmens, unser Unvermögen 
gegenüber der Aufgabe. Soviel Zerspaltung und Verquerung, so viel 
Durch- und Gegeneinanderarbeiten im Bahmen Einer Epoche! Wenn 
nun der Gedanke die mannigfachen Tagewerke der Menschheit, das 
Gemenge der Völker und Zeiten, den endlosen Streit der Individuen, 
das unaufhörliche Auf- und Absteigen innerhalb der Einzelseele über- 
fliegt, welcher Halt bleibt da der Annahme, daß alle diese sich bald 
vereinzelnden, bald zusammenscharenden, bald durchkreuzenden Er- 
scheinungen imter einen Inbegriff zusammengehen, welche Stütze der 
Hoffnung, diesen Inbegriff unserer Einsicht zu gewinnen? Wo den 
Anfang und wo das Ende finden? 

So müßten wir denn die Trage aufgeben, in allem und jedem 
Sinne aufgeben? Wenn wir nur nicht so viel mit ihr aufgeben müßten! 
Denn wer auf Einheit des Geisteslebens verzichtet, wird wohl auch 
einem wahrhaften Verstehen und Miteinanderleben der Menschen, so- 
wie einem inneren Zusammenhalt des individuellen Daseins entsagen 
müssen. Ja welches Zieles dürften wir jenseits des unmittelbaren 
Reizes gewiß sein, welche Wertschätzung über den Eindruck des 
Augenblickes ausdehnen, wenn die Einheit des Ganzen in der Wurzel 
zerrisse? So zwingt es uns immer wieder zur Sache zurück und 
heißt uns von neuem erwägen, ob ihr nicht irgend ein Zugang abzu- 
gewinnen sei. 
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Hier mag uns allgemeine Erwägung einen Wink geben. Wo eben 
dieselbe Aufgabe sich weder abweisen noch angreifen läßt, steigt die 
Vermutung auf, ob etwa die Verwickelung nicht sowohl dem Problem 
an sich als einer besonderen, nicht unwandelbaren Fassung desselben 
anhafte. Bislang richtete sich das Augenmerk darauf, die Lel^ns- 
erscheinungen, nicht gerade wie sie beim Individuum, aber doch wie 
sie bei dem ungeschiedenen Ganzen der Menschheit vorliegen, zu ein- 
ander in Einklang zu setzen, sie wie in einer Ebene aneinanderzulegen. 
Die XJnversöhnlichkeit der Gegensätze zerschlug dies Unternehmen; die 
Sache wäre zu Ende, wenn jene Art des AngriflFes die einzige und 
selbstverständliche wäre. In Wahrheit aber enthält sie eine Voraus- 
setzung, die nur herauszutreten braucht, um sich selbst und das auf 
ihr ruhende Verfahren der Erörterung und dem Zweifel zu unterwerfen. 

Das Problem des Inbegriffs einzig und endgültig auf den unmittel- 
baren Bestand des Menschheitslebens stellen können wir doch nur bei 
der Annahme, daß dieser Bestand mit seiner Beschaffenheit reiner 
und voller Gehalt des Geisteslebens sei, daß was in Denken und 
Trachten, in Wirken und Schaffen der Menschheit zu beharrender 
Leistung zusammenschießt, die Gewähr sicherer Thatsächlichkeit be- 
sitzt, daß der Sinn, in dem hier das Dasein erfaßt und erlebt wird, 
ohne weiteres als echter und rechter gelten dürfe. Damach bildete 
der Inhalt des menschlichen Gesamtbewußtseins unmittelbar den 
Naturbestand des Geisteslebens. 

Unzweifelhaft ist das für uns die nächste und einfachste Annahme. 
Aber wenn solche Annahme nicht ohne triftigen Grund zu verlassen 
ist, schätzbar ist das Einfache doch nur, sofern es die Vermutung der 
Wahrheit für sich hat; eine Vermutung aber ist kein Beweis. Über 
das' Einfache auch in dem Fall nicht hinausbUcken zu woUen, wo es 
wie hier eine Lösung des Problems schlechterdings ausschließt, ist 
blinder Eigensinn, heißt mehr die Wünsche des Behandelnden als das 
Recht der Sache achten. Allerdings kennen wir ein Geistesgeschehen 
nur vom Menschen her und im Menschen. Aber dadurch ist nicht 
ausgeschlossen, daß es über dem Mögen und Meinen des Menschen 
liege und in solcher Überlegenheit eine selbsteigne Natur bekunde; 
nicht ausgeschlossen, daß wir uns erst den Zugang dahin bahnen 
müssen und nicht bahnen können, ohne den vorliegenden Lebens- 
bestand einer eingreifenden Prüfung und Umarbeitung zu unterziehen. 
So würden zwei Stufen auseinandertreten, deren eine \vir als Geistes- 
natur, als Naturgeschehen des Geistes, die andere aber als existentes 
Leben bezeichnen könnten. Erst bei jenem Naturgeschehen wäre 
^rsprünglichkeit des Daseins, Festigkeit des Inhalts und Elementar- 
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krafb des Wirkens zu erwarten; wenn irgend, so müBten sich hier die 
Widersprüche heben, welche den Zosammenschloß des Daseins zu 
einem Inbegriff verhinderten. Freilich die Aassicht, die sich damit 
eröfinet, eröffnet zn^eich eiheblidiste Yerwickefaing des Problems. 
Denn nnn wäre alles, was sich in unserer Überzeugong vorfindet, auf 
einen neuen Boden zu versetzen und dafür zu gestalten; vermutlich 
wäre vieles auszuscheiden, manches anders zu wenden, ja von Grand 
aus umzubilden. So wäre der erste Lebensbefhnd von der Stellung 
der Thatsache zu bloßer Erscheinung herabgedrangt, er, der sich in 
sicherem Besitz dünkte, sähe sein ECecht bezweifelt und hätte für die 
Begründung desselben Sorge zu tragen. Aber diese Verwickelung der 
Behandlung wäre eine Entwickelung der sacUidien Lage des Problems. 
Denn von jenem chaotischen Stande, der keinen Ausweg bot, ero&et 
sich nun die Berufung an die höhere Instanz des Naturgeschehens; 
die erdruckende Macht der Widerspruche wäre gebrochen, wenn die 
Läge, welche sie erzeugte, nicht als letzte einfach hinzunehmen 
wäre; die Verworrenheit der nächsten Umgebung würde nicht sowohl 
die Sache als unsere Stellung zur Sache treffen und brauchte das Be- 
mühen um Lebenseinheit keineswegs zu lähmen. Das alles bedeutet 
zugleich viel und wenig. Viel, indem es der ganzen Untersuchung eine 
neue Bahn zeigt und das stockende Unternehmen wieder in FluB 
bringt, wenig, indem es gar keine Thatsachen, sondern bloße Möglich- 
keiten vorbringt, uns nicht das Recht, sondern nur die Aussicht giebt, 
wieder aussehen zu dürfen. Denn der selbst bloß mögliche Gedanke 
des Natui^eschehens gewährt ja nicht die Gewißheit, sondern nur die 
Möglichkeit eines Inbegriffs. 

Einem derartigen in Dasein und Folgen problematischen Gedanken 
den Fortgang der Erörterung anzuvertrauen, mag so viel Bedenken 
wachrufen und wachhalten, daß wir, um nicht durch hartnäckigen 
Zweifel immer von neuem gestört zu werden, ihnen gleich hier mit 
einigen Worten begegnen müssen. — Ja es ist wahr, der Gedanke 
des Naturgeschehens ist durch und durch problematisch; das sei weder 
verdunkelt noch beschönigt Aber wenn wir mit dem Anfangen von 
einem strittigen Punkt einen Fehler begehen, so darf uns trösten, daß 
alle vordringenden und erweiternden Untersuchungen denselben Fehler 
l)egehen. Denn vde sollten sie ohne ein Vorausnehmen des Zieles, 
ohne Vorentwerfen eines noch problematischen Gesamtbildes Rich- 
tung und Zusanmienhalt erlangen? Wie wollten sie überhaupt die 
Erfahrung an das Problem ziehen und zu einer Antwort zwingen, 
wenn sie ihr nicht eine präzise Frage stellen könnten? Wie sich 
aber eine derartige Frage stellen läßt, ohne daß vercuchs weise 
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Wirklichkeit für Möglichkeit eintritt, das möchten wir uns gern 
zeigen lassen. 

Der Versuch soll nicht willkürlich gemacht werden; gewiß, sonst 
müßten wir allen Laimen nachgehen. Aber enthält denn nicht das 
Scheitern der ersten Antworten bei einer unabweisbaren Frage eine 
Aufforderung, zum BegriflF des Naturgeschehens fortzuschreiten? 

Der Versuch soll nicht im Verlauf der Erörterung sich unvermerkt 
die Stellung .einer Thatsache erschleichen. In der That, das wäre ein 
Fehler. Aber müssen wir denn schon einen Fehler begehen, weil wir 
ihn begehen könnten? Daß ein zu Beginn problematischer Gedanke 
wie ein unerschütterlicher Stützpunkt weiterer Gedanken mißbraucht 
werden kann, das sollte uns hindern, ihn als Hebel der Untersuchung 
zu nutzen? 

Der Versuch soll endlich nicht Versuch bleiben, sondern sich 
als wahr und notwendig erhärten. Das aber scheint unmöglich 
bei einem Gedanken, der wie das Naturgeschehen sich nie als un- 
mittelbar vorhanden aufzeigen läßt, der immer den Charakter einer 
Deutung und Zurechtlegung behält? Wird daher nicht, was zu An- 
fang problematisch, es bis zu Ende bleiben und seine Unsicherheit 
dem ganzen Verlauf mitteilen? So hören wir einwenden. Indes auch 
hier würde mehr bewiesen, als bewiesen werden soll und kann. Denn 
alle reine Theorie, alles Gedankenelement der Forschung läßt sich zu 
Ende ebensowenig wie zu Anfang mit Augen sehen und mit Händen 
greifen, zu sinnlicher Gegenwart innerhalb der unmittelbaren Er- 
scheinung bringen. Alle Wissenschaft wäre dem Zweifel verfallen, 
wenn jenes, was in Wahrheit ihre Seele ausmacht, nicht in anderer 
Weise sein Recht zu erweisen vermöchte. Es thut dies aber da- 
durch, daß einerseits der Gedanke das ihm zustehende Gebiet nicht 
mit vager Ansicht von draußen her betastet, sondern in die ganze 
Mannigfaltigkeit desselben eingeht, alle seine Fügung und Gliede- 
rung in die Erklärung aufnimmt und sich durch fortschreitende 
Aufdeckung neuer Erscheinungen fruchtbar zeigt; daß andererseits 
aber bei solchem Einarbeiten in den Stoflf der zu Beginn noch un- 
vollendete, mehr entworfene als ausgeführte Gedanke sich entwickelt 
und weiter und weiter determiniert, bis er nach allen Seiten voll be- 
stimmt ist. Die gegenseitige Durchdringung und Fortbildung von 
Gedanke und Gegenstand, die durch präzise Beantwortung erfolgende 
Weiterfiihrung der durch die Vermutung nur im Umriß gestellten 
Frage, ist ein Ertrag gegen die anfängliche Lage, den nicht bloßes 
Mögen und Meinen, sondern nur der Thatverhalt zu bringen vermag, 
der daher als Bestätigung des Versuches gelten darf. 
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So war z. B. der Gedanke einer der Natur innewohnenden mathe- 
matischen Gesetzlichkeit zunächst nichts als eine allem Zweifel offene 
Ansicht; wenn er mehr geworden ist, wodurch anders ist er es ge- 
worden, als weil er die Zusammenhänge der Natur in steigendem 
Maße erschlossen, selber aber zugleich für schwankende Umrisse 
eine sichere Formel gewonnen hat? So wird auch der Gedanke eines 
geistigen Naturgeschehens sich sowohl an seinem Gebiete firuchtbar 
zeigen, als selber mittelst der Leistung wachsen müssen. Ihm die 
Fähigkeit dazu von vom herein abzusprechen ist ebenso dogmatisch, 
wie sie ihm ohne Beweis zuzusprechen. 

Aber Einwendungen allgemeiner Art zurückweisen heißt nicht 
schon die Bedenken heben, welche aus eigener Natur der Frage auf- 
steigen. Derartige Bedenken finden sich in der That. Wer ein 
Naturgeschehen verlangt, erklärt den Gehalt des existenten Lebens 
für problematisch, nimmt sich das Recht, davon dieses oder jenes 
zu verwerfen. Jener Gehalt ist aber als Thatbestand gegeben. Ist 
es nun nicht vermessen und verfehlt, einen Thatbestand anzutasten, 
einem Wirklichen seinen Platz abzustreiten? — Ihn in allem und jedem 
Sinne abzustreiten, das dürfte in Wahrheit unzulässig sein, aber viel- 
leicht stoßen wir hier auf einen nothwendigen Unterschied, der die 
Verwickelung einfach löst. Wir meinen die Unterscheidung von see- 
lischer Existenz, dem Vorhandensein in unserem Lebenskreise, und 
geistiger Realität, der Befestigung innerhalb einer inhaltlichen Welt. 

Auf ihr Dasein in der Seele angesehen liegen alle Erscheinungen 
in gleicher Wirklichkeit nebeneinander, die Irrgebilde des Wahnsinns 
mcht anders wie die Axiome der Forschung. Hier gilt keine Abstufung 
und Aussonderung. 

Also dürften wir gar keine Unterscheidung machen, nicht das 
eine vor dem anderen auszeichnen? Jedenfalls thun es alle und wer- 
den es wohl nicht ohne irgendwelche Gründe thun. Alles Geistes- 
geschehen, das die Anfangsstufe bloßer Rückwirkung auf Außenreize 
überschreitet, entwickelt mit klarerer Fixierung des Gegenstandes einen 
Inhalt jenseits des bloßen Zustandes und vertritt in demselben Aus- 
sagen, Entscheidungen, Behauptungen, die sich bald durchzusetzen, 
bald auch nicht durchzusetzen vermögen und sich darnach bald als 
wahr, bald als falsch herausstellen. Im Augenblick der Handlung 
scheinen verschiedene Wege oflFen; mit der Entscheidung ist einer er- 
wählt; ob die Wahl zutreflFend, wird wenigstens insofern weiterer Er- 
örterung unterliegen, als die einzelnen Erscheinungen sich zu einem 
Zusammenhange fügen und aus dem Ganzen dieses Zusammenhanges 
gewürdigt sein wollen. Mit der Emanzipation solcher inhaltlichen 
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Betrachtung, deren Wesen und Begründung erst der Lauf der Unter- 
suchung klären und vertiefen kann, ist das Recht, ja die Pflicht einer 
Prüfung und Scheidung der Mannigfaltigkeit gesichert. 

Daß aber in Wahrheit alles entwickelte menschliche Thun bejaht 
und verneint, Urteile fällt und damit weiterer Beurteilung verfällt, 
das ist ohne Mühe zu sehen. Am leichtesten da, wo das Geschehen 
zu bewußter Handlung aufsteigt. Denn kein Handeln ohne Ziel und 
kein Ziel ohne Schätzen und Urteilen. Aber auch hinter bedachtem 
Zweckhandeln findet sich Urteilen und Behaupten. Oder ließe sich 
ein Geistesgescheh'en vorstellen, in dem nicht verschiedene Erschei- 
nungen von einem überlegenen Punkte her in Beziehung und Ver- 
knüpfung gebracht würden, ohne irgendwelche Synthesis einer Viel- 
heit zur Einheit? Wie aber solche Synthese durch ein Ziel ge- 
leitet sein muß, so will sie ein gewisses leisten und kann für diese 
Leistung eine Beurteilimg nicht ablehnen. Zu je umfassenderen Glie- 
derungen die Lebensgestaltung aufsteigt, desto verwickelter und ge- 
wagter wird die synthetische Thätigkeit, desto mehr tritt der pro- 
blematische Charakter aller Verknüpfung heraus; aber auch das Kleinste, 
was sich dem Bewußtsein gleichsam als Element aufdrängt, wie z. B. 
die Begriffe, erweist sich näherer Prüfung als zusammengesetzt und 
wird nach Richtung und Art der Verknüpfung Gegenstand der Kritik. 

Die Bedeutung, Spannung und Gefahr der Synthese erscheint 
noch größer bei Eintritt der Erwägung, daß alles geistige Thun in 
Hinsicht auf eine Welt stattfindet, die zunächst räumlich dazuliegen 
scheint, die dem Menschen aber auch dann ein überlegenes Gegen- 
stück bietet, wenn sie rein innerlich verstanden wird. In dem Wechsel- 
leben von Subjekt und Welt verläuft äußerlich angesehen, — wir wer- 
den später auch diese Begriffe zu klären und zu vertiefen haben — , 
das geistige Dasein. Alles dumpfem Anfangszustande entwachsene 
Handeln trägt die Beziehung auf einen Gegenstand in sich; weit hinter 
bewußter Absicht steckt in allem Denken ein Erkennen, im Wirken 
ein Schaffen, ja im Fühlen ein Schätzen und Aneignen.^ 



* Wir ordnen die Bezeichnungen seelischen Lebens folgendermaßen. Um- 
fassender neutraler Begriff ist uns das Geschehen. Es zerlegt sich in Vorgehen 
oder Thun, je nachdem die Erscheinungen in Unabhängigkeit oder in Abhängig- 
keit von einem überlegenen Centralpunkt verlaufen. Das Thun, nicht auf Lei- 
stung, sondern auf Triebkraft angesehen, ist Wollen , so daß Wollen und Thun 
nur zwei Seiten Einer Sache sind. Wollen bedeutet dann freilich etwas anderes 
als bloßes Wünschen. Das Thun wird Handeln, wenn die Einheit gegenüber der 

U bewußt heraustritt. — Mit dieser Abstufung kreuzt sich die Einteilung 
Ti Richtungen des Geschehens ; hier lassen wir uns, unter Vorbehalt wei- 
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Wenn aber die Lebensentwickelung über ein bloß zuständliches 
Befinden, über gestaltloses Weben und Wallen zur Leistung und 
Ausprägung des Thuns am Gegenstande führt, wenn durchgängig zwei 
Seiten umfaßt und aneinander bestimmt werden, so wächst das Wag- 
nis des Unternehmens. Wie wir zur Sache stehen, was sie uns und 
was wir,,d. h. unser Thun ihr ist, darüber ist, fortwährend zu befinden 
und zu behaupten. Vornehmlich wird die Abmessung dessen, was 
vom Geschehen der Sache, was dem Subjekte angehöre, in endlose 
Probleme verwickeln. Auf welche Seite etwas zu stehen komme oder 
wie es sich zwischen beiden vertheile, das ist nicht eine Frage äußer- 
licher Anordnung, sondern das mag oft über Sinn und Wert ent- 
scheiden. 

Wenn aber alles menschliche Thun ein Wagen, so ist es auch 
den Gefahren eines Wagnisses unterworfen. Es muß nicht irren, aber 
es kann irren, und die Ungewißheit darüber, ob es triflft oder fehlt, 
muß antreiben, die Irrung einzugrenzen. — So sehr dies alles 
weitere Erörterung und Begründung verlangt, so sehr namentlich der 
letzte Ursprimg des Gegensatzes von wahr und falsch helleres Licht 
erwartet; an dieser Stelle handelt es sich nur um das Recht, den 
ersten Lebensbefund einer Kritik und Umarbeitung zu unterziehen. 
Das aber ist gesichert, wenn in Wahrheit alles Thun ein Urteil ein- 
schließt, in einer Synthese auch 6ine These vertritt. Für unantastbar 
hm isich dann das existente Geschehen nach Seite des Inhalts nicht 
mehr jausgeben. 

Avber mit dem bloßen Recht der Prüfung wäre für das thatsäch- 
liche iburchdringen zum Naturgeschehen nicht viel gewonnen. Es wäre 
öicht leinmal ein starker Antrieb gewonnen. Unbestimmte Möglich- 
keiten/ pflegen wenig zu beunruhigen, während die Gestaltung der Ge- 
fahr ^nd ihr damit erfolgendes Nähertreten sogleich Sorge und Mühen 
wachruft. So müßten auch hier die Möglichkeiten der Irrung sich 
^eraiischaulichen, um dem Aufmerken Richtungen und der Arbeit An- 
grifiipunkte zu bieten. Eine derartige Veranschaulichung dürfte sich 



tei» Erörterung, zunächst die übliche Zerlegung in Erkennen, Wirken, Fühlen 
g6?llen. Alle drei durchlaufen jene Grade von Gebundenheit zur Freiheit, sie 
siw Geschehen, Thun, Handeln; alle drei werden vom Wollen getragen. Denn 
^nnen und Fühlen der höheren Stufen verlangen ebenso gut Wollen und 
"ilensvermögen wie das Wirken, dem es gewöhnlich aUein zugewiesen wird. 
^ Denken, das wider Sinnlichkeit und EinbUdungskraft eine begriffliche Welt 
^'bhsetzt, wie das Fühlen, das sinnliche Natur durch reingeistige Neigung über- 
^det und in schwankender Lage ein als wertvoll ergriffenes Gut unwandelbar 
sthäk, umschließt nicht minder kraftvolles Thun als das greifbarer hervorbrechende 
Wirken. 
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aber am ehesten dem ergeben, der das Thun als ein von dem iin- , 
mittelbaren Bewußtsein nach und nach zu unantastbarem Natur- 
geschehen aufsteigendes betrachtete und die einzelnen Wendepunkte 
anmerkte, an denen ein Abirren, wo nicht wahrscheinHch, so doch 
möglich ist. Eine derart fortschreitende Betrachtung mag die Ge- 
fahren besonders augenscheinlich vorführen. Zur Orientirung sei da- 
bei vorangeschickt, daß auf jenem Wege vornehmlich zwei Probleme 
heraustreten. Das eine dieses, inwiefern der Inhalt des bewußten 
Lebens als real zu erachten; das andere dieses, ob das als real er- 
wiesene schon als Naturgeschehen im abschließenden Sinne zu schätzen 
sei. Weitere Zerlegung bleibt der Untersuchung selber vorbehalten. 

Wie immer die Philosophie den Ursprung des Lebensbefundes 
erkläre, — mag alles von außen kommen und sich wie auf eine leere 
Fläche auftragen, mag von innen ein Quell hervorbrechen, dem alles 
Äußere nicht mehr leistet als Befreiung von aufliegenden Hinder- 
nissen — , wir sehen nicht, wie das dem ein Bild des Menschen ent- 
werfenden Bewußtsein unmittelbar einen Unterschied mache. Denn 
wenn jenes Bild auch ganz und gar aus dem Innern aufstiege, dem 
Bewußtsein müßte es sich erst mitteilen. Das Bewußtsem ist fc 
keinen Fall gleich anfangs im Besitze, sondern es hat erst zu erwer- 
ben ; es kann sich aber weder durch eine heroische That in idie Ab- 
schauung des Ganzen wie aus dem Traum ins Wachen verWtzea? 
noch entfaltet es sich nach einem innewohnenden Plane, den ^^'^ 
einzelne an feste Stelle imd in sichere Bahn brächte; sondern p* 
der Einwirkung zufälliger Umgebung und einer regellos einstijpi»^^* 
den Welt muß es eine Verbindung der Erscheinungen erst suchAi nnü 
durch eigene Kraft ermitteln. Bei solchem Werk steht es abe^un^^^ 
besonderer Bedingung. Es muß vom Einzelnen beginnen, tastend 
vor- und zurückschauend einzelnes an einzelnes reihen, um allin' 
größere Verkettungen zu gewinnen. Sein Thun erfolgt nicht aus 
Gusse, sondern in Stücken; es expliziert nicht aus einem Ganzen, 
dem kombiniert aus dem Einzelnen. Mag dies kombinierende 
bald in unbedachtem — wir sagen mit Absicht nicht unbewußte 
Weben und Wirken der Phantasie verlaufen, bald in überlegsa|Bf^ 
Reflexion vordringen, der Gefahr des Verirrens entgeht es weder 
noch da. Denn seine Wahrheit erbringt es nicht aus sich selbst, slofl 
dem dieselbe hängt daran, daß es grundhafteres Geschehen, yrirklilic 
Zusammenhänge zum Ausdruck bringt. Alles Ergebnis jenes Thunsiy 
wie ein Vorposten, der sich nur behaupten kann, wenn er Fühli|Dp 
mit dem Gegenstande gewinnt. 

Nun aber bietet der unmittelbare Befund keinen Prüfstein, d 



Entwickelung des Probletns, 29 



Spiegelung echten Geschehens von bloßen Luftgebilden zu unterschei- 
den, er giebt die Gespinste von Zufall und Willkür wie Wirklich- 
keit. Daher mag sich im Gesamtbilde echtes und gemachtes, erlebtes 
und ersonnenes in und durch einander schieben. Es bleibt in voller 
Ungewißheit, wie viel Thatsächliches die Kombination aufgenommen, 
ob sie dasselbe in reiner oder verfälschter Gestalt verwendet, ob sie 
die Konzentration der Lebenserscheinungen in zutreffender oder irri- 
ger Richtung sucht. Auch wo wir eines gewissen Kerns sicher sein 
dürfen, sind wir nicht dem Zweifel enthoben, ob nicht fehlgehende 
Folgerung dem Bilde anhafte und auch scheinbar geschlossene Ge- 
dankenmassen mit ihren Fäden durchwachse. Die Gefahr wird um 
so augenscheinlicher, je mehr die Kombination umfassende Zusammen- 
hänge anstrebt; wer aber die synthetische Beschaffenheit aller geisti- 
gen Gebilde anerkennt und den Elementen des Geistes ein punktuelles 
Sein ebenso entschieden verweigert, wie denen der Außenwelt, der 

., wird in dem kleinsten die Gefahr wiederfinden und es ausschheßen, 
sich durch Flucht dahin dem Lrtum zu entziehen. Zum Gang durch 
kombinierende Erwägung gezwungen vermögen auch die schlichtesten 
Phänomene weder ihren Bestand noch ihre Herkunft in reiner Einfalt 
auszusprechen. Dabei wird der Suchende zwischen Reflexion und 
Phantasie hin und her geworfen. Wer die Phantasie verscheucht, ver- 
fällt der Reflexion, und wer die Reflexion mißachtet, läßt Wahn- 
gebilde der Phantasie über sich Herr werde^i. So kann der Mensch 
dem eigenen Bilde, wie es das Bewußtsein darbietet, nicht trauen. 

Aber wenn es nur das Bild wäre, dem die Unsicherheit anhaftete, 
wenn eine Berufung von unsicherer Vorstellung zu unfehlbarem That- 
geschehen freistünde, dann wollte die Forschung die anfängliche Lage 
hald überwinden. Jenes Thatgeschehen müßte sich von den Leistungen 
her auf irgend eine Weise vergegenwärtigen lassen und die von ihm 
ausgehende Klarheit würde Nebel und Irrlichter kombinierenden Ge- 
stalteus rasch verscheuchen. Aber so günstig liegt die Sache nicht; 
auch das Geschehen selber wird von Schwanken und frrtum ergriffen. 
Denn auch das Handeln des Menschen ist vom Bewußtsein her aufzu- 
nehmen. Es findet hier aber weder die Kraft unverweigerlich an 
feste Ziele gebunden, noch die Bewegung dahin durch eine leitende 
Feuersäule in allen ihren Bahnen behütet, sondern Ziele und Wege 
Weihen zu ermitteln. Bis dahin befindet sich das Handeln wie in 
freiachwebender Lage, es kann innerhalb gewisser Grenzen hieher 
oder dorthin greifen, dies oder jenes verfolgen. Dabei drängt die 

l Notwendigkeit des Lebens in die That; in zufälliger Umgebung, unter 
1 einem Durcheinander zerstreuter Einwirkungen ist dieselbe zu beginnen J 
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und zu beenden. Solcher ungewissen Lage bietet nun die Reflexion 
stets bereite Hilfe, sich aufdrängend oder einschmeichelnd verflöBt 
sie sich mehr und mehr in das Getriebe des Thuns. Zum kombinie- 
renden Denken gesellt sich ein auf Kombination gestütztes Handeln, 
das wegen des Hin- und Hergehens am Gegenstande ein diskursives 
heißen könnte. So wenig dieses diskursive Handeln an sich verfehlt 
ist, es hat seine letzte Bewähr nicht in sich, sondern in der Darstel- 
lung ursprünglicher Thätigkeit; es kann sich nur soweit dauernd be- 
haupten, als es sich in solche ursprüngliche, wir möchten sagen pro- 
duktive Thätigkeit umsetzt. Wie weit dies aber der Fall sei, darüber 
verweigert wiederum der unmittelbare Befund die Auskunft. Bei sol- 
chem Mangel eines regulierenden Gegengewichtes mögen Kräfte be- 
wegt, Richtungen erwählt, Synthesen hergestellt, Gegenstände bearbeitet, 
überhaupt ein Thatverhalt erbracht werden, der zu viel Wahrheit hat, 
um Schein, und zu viel Schein, um Wahrheit zu bedeuten, dessen 
Daten wir als sekundäre bezeichnen könnten im Gegensatz zu den 
primären, bei denen diskursives Thun produktives rein zum Ausdruck 
brächte. 

So entsteht eine ausgedehnte Verwickelung. Indem primäre und 
sekundäre Daten sich in einander schieben, verweben und wie in Eins 
verschmelzen, dabei das verschiedenartige sich gleichartig giebt und 
gleiche Geltung verlangt, wird aller Lebensbestand in die Unsicher- 
heit hineingezogen. Sowenig wir immer irren : daß wir nicht wissen, 
wo Irrtum endet, Wahrheit beginnt, das macht die Lage peinlich. 
Der Lauf der Geschichte mit seiner Anhäufung und Verfestung der 
Gebilde läßt diese Verwirrung wachsen. Daten sehr problematischen 
Ursprungs treten wie unantastbar auf, weil sie sich auf Überlieferung 
einer langen Reihe von Geschlechtem berufen können. 

Demnach findet sich der Mensch, dessen Denken das Problem 
selbständig aufiiimmt, gegenüber einer chaotischen Lage. Ihm bietet 
sich unmittelbar kein Mittel, das Knäuel zu entwirren, und doch ist 
ohne solche Entwirrung, ohne Scheidung und Abmessung des Ver- 
schiedenartigen keine Sicherheit des Urteils über das Einzelne, ge- 
schweige denn der Zusammenfassung zum Ganzen möglich. Denn ob 
primär oder sekundär, das entscheidet wesentlich über Bedeutung und 
Verwendung. Nur das Primäre kann in seinem Vollbestande sich 
behaupten und zur Charakteristik des Geistes beitragen ; mag auch das 
Sekundäre nicht einfach wegzuwerfen sein, — wie sollte es ohne irgend 
welchen realen Kern überhaupt bestehen — , so ist doch die Zuthat 
erst auszusondern, das Ganze zu deuten und zurückzuverwandeln. 
Hängt aber an der Auseinandersetzung so viel für Begreifung des 
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Inhalts und Schätzung des Wertes, so ist es nicht verwunderlich, daß 
über sie so viel Streit entbrennt, daß an dem Problem primärer oder 
sekundärer Geltung alle prinzipiellen Gegensätze, wenn auch nicht 
zum Austrag, so doch zum Ausdruck kommen. Denn über den ersten 
fiefond des gemeinsamen Lebens möchten wir uns leidlich einigen, 
aber wir befinden uns gleich mitten im Streit, sobald in Frage kommt, 
was an jenem ursprüngliches, weseneröflfnendes und wesenbezeugendes 
(jeschehen, und was nachträglich hinzugefügt, was Gewebe bloßer 
Kombination sei. Daß z. B. Erkenntnisse mit dem Anspruch der All- 
gemeinheit und Notwendigkeit auftreten, daß alles Handeln von dem 
Bewußtsein der Freiheit begleitet, von Freiheit scheinbar getragen 
wird, daß die Menschheit ihre Interessen über die sichtbare Welt aus- 
dehnt und in der Religion einen eigentümlichen Lebenskreis erschließt, 
das leugnet niemand, braucht wenigstens niemand zu leugnen; ob 
aber in dem allen bloße Zuthaten, ja Fälschungen vorliegen, ob selbst- 
ersonnene Gebilde kombinierenden Denkens und diskursiven Handelns 
sich eingeschlichen haben, oder ob hier Realitäten, Charakterzüge 
einer geistigen Wirklichkeit, Bausteine einer geistigen Welt anzu- 
erkennen sind, das bleibt zu entscheiden und das trennt die Mensch- 
heit in feindliche Lager. Worauf der eine seinen Bau gründet, das 
erklärt der andere flir bloße Vorspiegelung, und was dieser als Wahn- 
gebilde verfolgt, das mag jener wie ein Heiliges verehren. Droht 
m der einen Seite die Gefahr, uns in eine erträumte Welt zu ver- 
lieren, so steht gegenüber die andere, lebenskräftige Bestandteile 
unseres Seins wo nicht abzuschneiden, so doch zu verkümmern. 

Wie solchem Chaos feste Geflige zu entwinden, wie vom Bewußt- 
sein zum ßeaJleben vorzudringen sei, das muß eine Hauptsorge un- 
serer Untersuchung werden. Aber nehmen wir an, diese Sorge sei 
gehoben, ein gewisser Bestand des Lebens ins Sichere gebracht, ist 
Jamit der Zweifel in der Wurzel zerstört? Bildet jene Wirklichkeit 
primärer Daten, weil sie jenseits bloßer Kombination liegt, schon ein 
Naturgeschehen in unserem Sinn? Ist der Grund, welcher der Will- 
tür zuerst Widerstand leistet, schon fest genug, das Gebäude des 
Naturgeschehens zu tragen? 

Diese Frage so leichten Herzens zu bejahen, wird sich einiger- 
maßen bedenken, wer die Weltlage der Menschheit im Ganzen erwägt. 
Inmitten eines in Anfängen und Zielen dunklen Weltprozesses, dem 
Geschick des Alls eng verflochten findet sich die Menschheit in zweifel- 
bafter Lage, in rastloser Bewegung, vielleicht im Aufsteigen, keinen- 
faUs am Abschlüsse. Wenn nun die Wegesstrecke, die unser Auge 
überschaut, nur einen Abschnitt aus einer größeren Bahn bedeutete. 
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wenn diese Strecke die Richtung des Ganzen nicht genugsam anzeigte, 
ja wenn Abweichungen von dem Hauptwege stattgefunden hätten und 
Schritte, vielleicht nicht wenige, zurückzunehmen wären, um wieder 
den naturgewiesenen Lauf zu gewinnen? Der Gedanke eines Ab- 
standes von Wirklichkeit und Natur, einer Entfremdung von dem 
eigenen Wesen, einer Entzweiung innerhalb des menschlichen Lebens- 
kreises erscheint der ersten Ansicht fremd, ja abenteuerlich. Der 
ersten Ansicht; gewiß, das meinen auch wir. Aber was ist denn jene 
erste Ansicht, daß ihr zustünde, sich zum Höchstrichter über Wahr- 
heit aufzuwerfen? Ist sie mehr als das, worauf jeder Mensch am 
leichtesten kommt, wobei sein Denken am ehesten Buhe findet? Wenn 
sie nicht mehr ist, sollte die philosophische Forschung sich ihr unter- 
werfen und Undenken über Denken richten? Ist sie aber mehr, nun 
wohl, so mag sie Rede und Antwort stehen, mit Gründen und nicht 
mit Vormeinungen kämpfen. Die Wirklichkeit urteilslos hinzunehmen, 
das verhindert das Problem des Naturgeschehens durch sein bloßes 
Auftreten; wer bei Bewußtsein dieses Problems sich einfach in das 
Dasein ergiebt, die erste Wirklichkeit zur letzten macht, der hat da- 
mit ein Urteil gefällt, dessen Folgen sich kaum übersehen lassen. 

Worin aber mögen die Gründe eines so bedeutsamen Urteils be- 
stehen, wodurch es sich rechtfertigen, allen Befund des geistigen Da- 
seins wie natürliches und normales Geschehen zu behandeln? Etwa 
dadurch, daß wir die Tiefen des Alls bis auf den Grund durchschaut 
und überall eitel Wohlbefinden und Wohlbehagen getroflfen hätten? 
Das kann es nicht sein. Oder daß wir wenigstens im menschlichen 
Lebenskreise alles in ungetrübter Harmonie verlaufen sähen? Auch 
das schwerlich. Oder sollte etwa die Philosophie den Beruf haben, 
dem Menschen Welt und Leben mit guten und schlechten Gründen 
möglichst zu empfehlen, ihn über die Abgründe des Daseins mit ge- 
schickter Hand hin wegzuführen? Oflfen einräumen wird das keiner. 
Oder schenken wir gar dem Optimismus nur deshalb Gehör und Nei- 
gung, um nicht auf dem anderen Wege an einen Punkt zu geraten, 
wo wir das theologische Dogma mit seinen Lehren vom Sündenfall, 
der Erbsünde u. s. w. antreflFen? Das dürfte oft genug der Fall sein; 
man wüi-de sich schwerlich über die Sache so ereifern, wenn bloß 
Gründe der Sache und nicht Sympathien und Antipathien der Parteien 
in die Wagschale fielen. Nun erwärmen auch wir uns nicht für jene 
Lehren, die universelle Probleme viel zu eng und viel zu lehrhaft be- 
handeln; aber muß denn, weil sich mein Nächster von der gemein- 
samen Heeresstraße verläuft, ich meinerseits jene Straße meiden? 
Kann denn nicht die Philosophie die Sache mit eigenen Augen sehen 
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und in eigene Begriffe fassen? Oder muß sie theologisieren, dogma- 
tisieren, sobald sie sich von blinder Hingebung an das, was uns gerade 
umfangt, emanzipiert? der Kleinlichkeit, an so entscheidenden 
Punkten elende Parteiinteressen mit ihren verworrenen Stimmimgen 
Blick und Sinn für den Thatverhalt des Daseins trüben zu lassen! 
Im übrigen wollen auch wir nicht bloßen Einfallen die Wirklichkeit 
preisgeben, nicht einem vagen Skeptizismus nachhangen, den keine 
Gründe treffen, weil er sich auf Gründe überhaupt nicht einläßt. Aber 
wenn sich in dem Lebensbestand thatsächlich widersprechende Bich- 
tungen vorfänden, welche sich einander weder verdrängen noch ver- 
gleichen können, dann wäre es kein bloßer Einfall, sich nach Prin- 
zipien der Entscheidimg umzusehen und dabei die erste Lebenslage 
zu überschreiten. Die Frage, welche zu Beginn bloß möglich, würde 
durch thatsächliche Dunkelheiten und Widersprüche notwendig. 

Um aber zu ersehen, daß es nicht so gar unsinnig ist, einem 
realen Geschehen volle Anerkennung zu versagen, brauchen wir nur 
die allgemeine Vorstellung in Beispiele zu verwandeln; was dort im- 
verständlich schien, das gilt hier unter Umständen beinahe als selbst- 
verständlich. Obwaltender Trieb des menschlichen Daseins ist ohne 
Zweifel die Selbstbehauptung des Individuums. Daß der Mensch den 
ganzen Umkreis seines Lebens und Thims vorwiegend als Mittel fiir 
m eigenes, subjektives Wohlbefinden behandle, daß alle darüber 
^miaasgehenden Ziele sein Dasein mehr als Schatten umschweben denn 
als Wirklichkeiten beherrschen, das haben wohl nur die Optimisten 
geleugnet, aber nie sind die Optimisten für große Menschenkenner 
gehalten. Aber wir müßten uns sehr irren, wenn die Anerkennung 
thatsächlichen Vorwaltens des Selbsttriebes soviel hieße, wie den- 
selben dem Naturstande des Geistes als wesentliche Zubehör einver- 
leiben und behaupten, daß die Entwickelung des Menschengeschlechts 
ihn einfach hinnehmen und schlecht und recht befolgen müsse; wenn 
die Thatsache das Becht einschließen sollte. Dem widerspricht auch 
die geschichtliche Erfahrung. Denn wäi-en die Menschen jenem Triebe 
so ganz eigen, fanden sie in ihrem Lebenswerke weder Anreiz noch 
Aussicht, sich ihm zu entziehen, wie hätten sie einen Kampf gegen 
ihn beginnen, wie so viel Mühe und Herzenssorge zur Brechung der 
Selbstigkeit aufbieten können, als das thatsächlich die Weltgeschichte, 
weit über die spezifisch religiöse Lebensfassung hinaus, dem aufzeigt, 
der ihren bewegenden Kräften, ihrem inneren Getriebe nachforscht? 

Freilich erscheint bei aller Notwendigkeit der Frage, ob that- 
sächliche Verwickelung der ersten Wirklichkeit den Gedanken zum 
Suchen einer neuen Wirklichkeit treibe, eine bejahende Antwort 
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zunächst nicht anders als möglich. Es ist nur eine weitere Aussicht, 
nicht ein festes Ziel gewonnen. Aber eine Bejahung von vorn herein 
auszuschließen, das hat sich nunmehr als ein Vorurteil gezeigt, und 
daß Vorurteile deswegen annehmbarer werden, weil s^e verneinen, 
das vermag ich nicht zu ersehen. 

Mit solcher Überschreitung der ersten Lage erfährt aber unser 
Problem eine ansehnhche Steigerung. Wenn sich nunmehr das An- 
Kegen von der Ffage realen Befundes zu der anderen erhebt, wie viel 
davon sich mit seiner anfänglichen Gestalt im abschließenden Ganzen 
des Lebens behaupten könne, so läßt sich sagen, daß der Thatfrage 
sich die Rechtsfrage zugesellt. Es wird Pflicht zu prüfen, ob sich 
nicht falsches eindränge und das Thun zu Fehlwendungen führe, ob 
nicht gehemmte Kräfte zu befreien, verdrängte in ihren Stand ein- 
zusetzen seien. 

Solche Frage des Rechtsbestandes mag sich zunächst an den In- 
halt unseres Lebens richten. Aber wir brauchen den ergriffenen 
Gedanken nur auszudenken, um uns zu überzeugen, daß zugleich die 
Form des Geschehens, daß mit dem Was auch das Wie in Ungewißheit 
gerät. Wenn wir oben Verknüpfimg des Mannigfachen aus einer Ein- 
heit als einen durchgehenden Charakterzug geistiger Lebensform er- 
kannten, so giebt so unbestimmte Fassimg mehr dem Aufmerken eine 
Richtung als der Forschung eine Antwort. Denn alle nähere Be- 
stimmung der Synthese, das Wo, Wie, Wohin bleibt dabei vorbehalten, 
und doch briiigt erst solche Ausfuhrung dem Geistesleben einen Cha- 
rakter. Wie überhaupt die Verknüpfung der Erscheinungen zu ver- 
stehen sei, ist eine offene Frage, ebenso wie die Art ihres Werdens 
und Wachsens. Denn um sich zu verknüpfen, müssen sie auf Einem 
Boden zusammentreffen, von thätiger Einheit umfaßt werden und den 
Einfluß einer aus dem Ganzen wirkenden Kraft erfahren. Ließe sich 
darnach von einem Lebensboden und einem Lebensträger sprechen, 
die alles Geschehen halten und fuhren, so wird ihre Art allem Er- 
leben ein eigentümliches Gepräge geben, es allgemeinen Gesetzen 
unterwerfen, seiner Entfaltung feste Richtungen weisen. Es erwächst 
eine eigentümliche Gesamtform des Geschehens, bestinmite Grenze und 
Ordnung eines Weltgefüges, ein charakteristischer Begriff der Wirk- 
üchkeit Und an dieser Stelle findet sich nun das vorige Problem 
wieder ein. Sind wir, die wir ein Naturgeschehen suchen, so sicher, 
daß Träger und Form der ersten Lebenslage vollgenügendes Gefäß 
aller Geistesentwickelung ist, daß nicht der Gehalt eines Vernunft- 
reiches wie der Fortgang weltgeschichtlicher Arbeit dieselben als Enge 
empfindet, diese Enge sprengt und weitere Formen aus weiterer Tiefe 
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herau^iihrt? Zunächst ist es ohne Zweifel das Individualbewußtsein, 
welches das Leben aufnimmt; hier hat sich alles vorzustellen, um als 
wirklich zu gelten, hier verknüpfen sich an erster Stätte die mannig- 
fachen Erscheinungen, hier entwickelt sich jener Begri£f der Wirk- 
lichkeit, der empirischen WirkHchkeit, dem zunächst unser Dasein 
angehört. Daß die Philosophie oder doch einzelne vordringende 
Geister, ja, umfassende Bewegungen in ihr zu anderen und grund- 
hafteren Lebensformen strebten, besagt zunächst nicht mehr, als daß 
der Horizont des Individualbewußtseins nicht die Schranke des Denkens 
bildet, daß die empirische Wirklichkeit unser Sinnen nicht so einfach 
gefangen hält, um jeden Weiterblick zu versagen; es versichert uns 
noch nicht einer neuen Wirklichkeit als einer Thatsache. Wenn aber 
in Dasein und Schaffen des Menschengeschlechts, in wirkendem und 
forschendem Leben Systeme von Thaten und Leistungen erwüchsen, 
die nicht in jenen Rahmen eingingen, die weitere Lebenseinheiten und 
Lebensformen als im Menschen wirksam aufeeigten, kurz wenn der 
Mensch sich durch thatsächliche Bekundung seines geistigen Wesens 
über die empirische Wirklichkeit, das Dasein des unmittelbaren Ein- 
drucks, zu einer neuen, dem Gedanken gegenwärtigen Wirklichkeit ge- 
trieben fände, sollen wir dann angestammten Schulbegriffen zu Liebe 
uns dieser Wirklichkeit verschließen oder lieber unsere Begriffe der 
Wirklichkeit anpassen? Wollen wir zuerst Formen festsetzen und nur 
80 viel als wirklich gelten lassen, wie sich in dieselben pressen läßt, 
oder wollen wir in dem, was in lebendiger That geschieht, das Maß 
für die Formen suchen? 

Mit dem allen ist aber nichts im voraus entschieden; Bejahung 
und Vemeinimg behalten gleiches Recht. Nur daran liegt hier, der 
Forschung die Möglichkeiten gegenwärtig und uns den Thatsachen 
offen zu halten. 

Je weiter sich so die Frage des Rechtsbestandes ausdehnt, desto 
klarer erhellt, daß es sich hier nicht sowohl darum handelt, einfach 
zu billigen oder zu verwerfen, als darum, besonderes und allgemeines 
auf den Sinn zu bringen, in dem es sich innerhalb des Ganzen be- 
haupten mag. Lmerhalb des Ganzen, das ist deuÜich zu vermerken. 
Denn schwerHch anders läßt sich hier eine Entscheidung treffen als 
unter Fortschreiten zu einer Vorstellung des Ganzen, zu einem Ge- 
samtbilde des Lebens. Innerhalb dieses Ganzen wird auch das mit 
seinem Vollanspruch abzuweisende irgendwo sein Recht finden. Gerade 
diese Verpflichtung, nicht Partei zu nehmen, sondern in Sinn und 
Blick für das Ganze jedem das Seine zu erwirken, verwickelt die 
Sache übersehr. Und so finden wir uns überhaupt in mißlichster Lage. 
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Der Zweifel zog immer weitere Kreise, schließlich so weite, daß 
kaum etwas ausgeschlossen blieb. Nicht nur das unmittelbare Bild 
unserer selbst verlor das Vertrauen, auch der Lebensbefund mußte 
eine bloß scheinende Wirklichkeit aussondern; was aber in der Sich- 
tung bestand, das hatte noch keine Gewähr, mit seinem Vollgehalt 
als echt befunden zu werden. Das wären der Zahl nach Probleme 
genug. Nun aber wirken diese Probleme nicht nacheinander, so daß 
sich das eine nach dem andern erledigen ließe, sondern sie stehen 
in wechselseitiger Verzahnung, das erste greift ins letzte vor und das 
letzte ins erste zurück. Damit wächst die Verwickelung im einzelnen 
wie im ganzen. Nach dem allen sieht es aus, daß was den Zweifel 
überwinden sollte, der Hilfsbegriff des Naturgeschehens, ihn vielmehr 
erhöht hat. 

Zum mindesten treibt solche Verwickelimg zur Umschau, ob unser 
Problem nicht anderweit diensame Hilfe finden, ob es im beson- 
deren sich nicht allgemeineren philosophischen Strebungen einfügen 
und aus ihren Ergebnissen wo nicht Lösung, so doch Förderung ge- 
winnen könne. Nun ist das Vorhandensein verwandter Strebungen 
unbedenklich zu bejahen. Wenn die neue Philosophie sich durch 
irgend einen gemeinsamen Charakterzug von der Denkart früherer 
Epochen abhebt, so ist es der Bruch mit der nächstumgebenden 
Welt, das kraftvolle Mühen, aus der als unzulänglich erwiesenen Er- 
scheinung echte Wirklichkeit herauszufinden. Das gilt auch für den 
Forscher, der sich dem ersten Weltbild am nächsten zu halten scheint, 
den philosophischen Empiriker; will er ja hinter dem sinnlichen Ein- 
druck die Naturkräfte ermitteln, für die verworrene Erfahrung der 
täglichen Ansicht die reine der Wissenschaft eintauschen. 

Aber wir können uns dieses gemeinsamen Zuges der modernen 
Forschung nicht erfreuen, ohne zugleich vielfache Spaltung der Aus- 
ftLhrung imd Ungewißheit des Ergebnisses zu konstatieren. 

Abgesehen von den spekulativen Versuchen, welche nicht gemes- 
senen Schrittes, sondern kühnen Fluges von dem Boden der ersten 
Erfahrung in eine „höhere" Wirklichkeit versetzen, zunächst durch 
großthätiges Schaffen fortreißen, endlich aber dem nicht sowohl über- 
wundenen als übertäubten Zweifel verfallen, sind vornehmlich zwei 
Wege eingeschlagen, ein progressiver und ein regressiver; jener von 
den großen Denkern des 17. Jahrhunderts, dieser von Eant Die 
Ungewißheit anfanglicher Lage zu überwinden suchten jene, in- 
dem sie am Anfang einen sicheren Punkt ursprünglicher Thätigkeit 
aufstellten, an den alles zu bringen, durch den es zu verwandeln, 
von dem es zu entwickeln sei; suchte Eant, indem er umfassende 
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einen Spmng au&uweisen scheint. Trotzalledem sind nicht alle not- 
wendigen Fragen beschwichtigt. Zunächst bliebe auszumachen, ob in 
jene Thatsachen wirklich sämtliche Geschehnisse einmünden, so daß 
von ihnen aus das Ganze zu umfassen wäre. Angenonmien aber, dem 
sei so, es bleiben die Gesamtthatsaohen selber, die Richtpunkte des 
Ganzen, dem Zweifel ausgesetzt. Denn keineswegs ist unumstößlich 
sicher erwiesen, daß jene beherrschenden Daten, Erfahrung und Sitten- 
gesetz, Daten primärer Art, ursprüngliche und unantastbare That- 
erweisungen des Geisteslebens sind. Wie sie zunächst vorliegen, sind 
sie nichts anderes als Phänomene des existenten Lebens, und derartige 
Phänomene gestatten einmal verschiedene Deutungen. Diese Mehr- 
deutigkeit aber hat Kant nicht aufgehoben, er hat viel zu rasch jenen 
Phänomenen das Recht sicherer Thatsachen verliehen. 

Wenn der Skeptiker, der Empiriker jenen Daten die TJrsprüng- 
lichkeit bestreitet, wenn er etwa den Zusammenhalt der Erfahrung 
aus alhnählicher Anhäufung einzelner Wahrnehmungen ableitet, die 
in ihr geftindene Allgemeinheit und Notwendigkeit nicht als inne- 
wohnende Beschaffenheit, sondern als Zuthat reflektierender Erwägung 
begreift, wenn er das Sittengesetz für ein Endergebnis mannigfacher 
Verschlingung von seelischen Einzelvorgängen erachtet und in der 
Überzeugung praktischer Freiheit etwa nur den Ausdruck der Un- 
wissenheit über die Beweggründe des Handelns findet; wenn er bei 
dem allen den Phänomenalbestand, den Gehalt des Bewußtseins, bereit- 
willig anerkennt, aber diesen Bestand so erklärt, daß er die Geltung 
einer ursprünglichen und begründenden Thatsache einbüßt, so mag er 
irren, — seine Sache ist nicht unsere Sache — , aber aus Kant ist er 
des Irrtums nicht zu überfuhren. Findet er den großen Kritiker 
eben an den tragenden Stellen dogmatisch, wir können ihn nicht 
widerlegen. 

Die Unsicherheit jener Stellen muß aber in das ganze Gefiige 
bis in die Elemente zurückspielen. So hat auch Kant der Forschung 
und der menschlichen Überzeugung nicht eine unangreifbare Wirklich- 
keit gesichert; auch bei ihm bleibt der Übergang von existentem Da- 
sein zum Naturgeschehen problematisch. 

So viel zur Erhärtung dessen, daß wir nicht zum Überfluß eine 
Frage aufoehmen, wo die Antwort bereit liegt. Aber wenn jene großen 
Leistungen uns nicht einfach belehren, lehren mögen sie uns vieles. 
Sie lehren im besonderen, daß es verfehlt ist, sei es im Anfang, sei 
es im Ergebnis einen besonderen Punkt zu befestigen und daran alles 
andere zu hängen. Denn Sinn und Bedeutung solches Punktes, jedes 
einzelnen Teiles, wird endgültig von dem entschieden, was im Ganzen 
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vorgeht, and wird sich nach dessen Ergebnis so oder so gestalten. 
Auch die Begriffe von dem Träger des Lebensprozesses und yon dessen 
Hndergeboissen können erst vom Gianzen her gesichert werden. 

Nicht minder aber sollten jene, in ihrer Art anabertreffUche Lei- 
stungen davon abhalten, vor dem Geachehen Bedingungen, Formen, 
Maße en^ülüg festzustellen. Denfl für sich angesehen sind das bloße 
MögUchkeiten, der Möglichkeiten aber sind viele, Wirklichkeit erreicht 
erst das Thatgeschehen. Die That entscheidet mit ihrer eigenen Wirk- 
lichkeit auch fiber die Wirkhchkeit der Voraussetzungen und Bedin- 
gungen. — Wer einen schwierigen Weg versucht, wird vorsichtige Über- 
legung gewiß nicht bereuen. Aber endgültig kann nur das Qehen selbst 
die Gangbarkeit des Weges ausmachen. Freilich ist damit nicht gesagt, 
daß wir in einem Zuge ununterbrochen fortschi-eiten könnten und nicht 
wiederholen sowie neu ansetzen müßten. — So wUrde sich eine 
nene Wirklichkeit nicht anders ergeben als von einem Ganzen des 
Thuns, aus der Einheit eines Erlebnis und eines entsprechenden An- 
schauens. Erst von hier aus würde das Einzelne sein endgültiges Urteil 
finden. Auf Annäherung an ein solches Lebeusganze wäre also vor- 
nehmhch Bedacht zu nehmen. 

Aber so unbestreitbar das an sich sein mag, in den Verlauf unserer 
Untersuchung scheint es schlecht zu passen. Denn uns scheint es an 
eben den Punkt zurückzuwerfen, von dem wir ausgingen. 

Denn das Naturgeschehen sollte doch lediglich dem Streben nach 
einem Inbegriff dienen; nun hat sich seine Ermittelung so verwickelt, 
ilaß ein Ergebnis nur in Aussicht steht, wenn wir eben das schon beim 
■Suchen verwenden, was sein letztes Ziel war, den Inbegriff. Was soll 
Zirkel heißen, wenn dies keiner ist? Wird nicht, wenn das Natur- 
geschehen die Ganzheit und die Ganzheit das Naturgeschehen verlangt, 
die Unsicherheit hinüber und herüber greifen? 

Also dürfte ims der empfohlene Weg nicht in die Sache hinein, 
sondern um sie herum führen, der empfohlene Plan hätte sich schon 
im Entwürfe als verfehlt erwiesen?! Indes, seien wir nicht zn rasch! 
Eis schließt leicht unbillig, wer nach dem ersten Augenscheine rasch 
abschließt. Wenn sich der Gedanke des Naturgeschehens nur durch 
den des Inbegriffes vollendet, warum sollte er nicht voi 
Ziel entgegenarbeiten, warum nicht eine Klärung vorbe 
Richtungen, die allein in gegenseitigem Zusamm 
Scheidung bringen, möchten doch jede von sich aus 
einleiten, wenn sie nur dessen eingedenk wären, daß 
gefundene Ei^ebnis den Charakter des Provisorischen 
seine endgültige Bewähmng erst in Handreichung mit 
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findet Wir müßten dessen gewärtig sein, im Fortgange den ersten 
Versach, wenn nicht als yerfehlt, so doch als mangelhaft zu erkennen, 

t 

gewärtig, erst dnrch verschiedene Stufen und mittelst gegenseitiger 
Unterstützung der verschiedenen Bewegungen einen sicheren Boden 
zu erreichen, erst allmählich das Provisorische in ein Definitives um- 
zusetzen. 

Sind wir aber dessen gewärtig, bleibt die wechselseitige Abhängig- 
keit der beiden Seiten und der fortschreitende Charakter des Ganzen 
unverkannt, so finden wir keinen Anstoß darin, ein zusammengehöriges 
vorläufig zu sondern, und von verschiedenen Punkten anzugreifen, was 
seinem Wesen nach ein Ganzes ist. Wenigstens müßte solcher Anstoß 
unser Unternehmen weit überschreiten. Denn wo immer es gilt^ die 
Erkenntnis eines Gesamtgebietes aus unbefriedigender Lage in besseren 
Stand zu erheben, wird schwerlich anders zu verfahren sein. Um hier 
zugleich zu behaupten und zu beweisen, müßte die Forschung Ganzes 
und Einzelnes, Einheit und Mannigfaltigkeit unmittelbar in Eins fassen; 
da sie das nicht vermag, so muß sie von dem einen zum anderen fort- 
schreiten; wie sie dieses aber leisten sollte, ohne das was sie sucht, irgend 
vorauszusetzen, ohne das Einzelne beim Granzen und das Ganze beim 
Einzelnen gegenwärtig zu haben, das vermag ich nicht zu ersehen. Soll 
das ein Zirkel heißen, so besagt derselbe nur, daß ein völlig sicherer 
Punkt nicht unmittelbar zu finden, nicht, daß er überhaupt nicht m 
finden sei Eine Höhe ist darum noch nicht unzugänglich, weil sie 
nicht in gerader Linie erreicht werden kann. 

Nun aber gedenken wir die erwähnten Bedingungen nicht zu ver- 
letzen. Wir betrachten es gerade als ein unterscheidendes Merkmal 
unserer Untersuchung, daß wir nicht schon zu Beginn ein festes Datum 
oder leitendes Prinzip ergreifen, sondern zu einem solchen, zu der 
Ganzheit, in der allein es sich finden kann, erst allmählich in ver- 
schiedenen Staffeln mit aller Vorsicht aufsteigen. Wenn wir im Besonderen 
einerseits für das Ziel des Gesamtbildes die anfangUche Verworrenheit 
scheiden müssen, andererseits diese Scheidung nicht vollenden können 
ohne Vergegenwärtigung eines Gesamtbildes, so wollen wir eben Ana- 
lyse und Synthese zu gegenseitiger Handbietung aufrufen, da jede 
für sich bald auf einen toten Punkt kommen möchte. 

Es gilt einmal, auf gute Gründe hia, wenn auch unter Vorbehalt 
letzter Bechtfertigung, ein Mittel zu suchen, um die erste Erfahrung 
zu prüfen und zu reinigen; sodann aber dem entgegen, von irgend 
welchem Anhalt her die Entwickelung eines Gesamtbildes zu wagen 
und darin die Fülle der Erscheinungen zu gliedern. Wenn wir von 
hier und von da vordringen, fortschreitend das eine an dem anderen 
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ergänzen wie bewahren, so mag sich allmäMich ein Anstieg zu freier, 
umfassender Aussicht voUziehen. 

So entfllllt die Möglichkeit, das Ziel mit Einem Schlage, durch 
eine überraschende Wendung oder auch in geduldiger Verfolgung eines 
einzigen fortlaufenden Fadens zu erreichen. Ist ^e Bahn Schritt fiir 
Schritt erst frei zu machen und die Sache von entgegenstehenden 
Enden anzugreifen, so muß sich die Untersuchung mannigfache 
Verzweigung und Verwickelung gefallen lassen, auf die Gefahr hin, 
durch solche Yerwickelung sich dem Vorwurf der Künstelei auszusetzen. 
Aber was ist im Grunde bei jener Verwickelung anders verwunderlich 
als daß sie verwundert. Warum sollen denn in der wissenschaftlichen 
Arbeit Vorsicht und Mühewaltung im umgekehrten Verhältnis zur Be- 
deutung imd Schwere der Probleme stehen? Die Einzelfragen der be- 
>onderen Wissenschaften bewegen uns alle Handhaben zu erspähen, 
jeden Schritt überlegend vorauszutasten, den Kernpunkt von verschie- 
denen Seiten wie zu umringen; wir erachten die größte Mühe nicht 
verloren, wenn wir uns nur auf dem Wege zur Wahrheit wissen. Wenn 
uns aber die Bildung einzelner pflanzlicher und tierischer Organe, 
die Schicksale der Pfahlbauten, die Reihenfolge verschollener Dynastien 
fremder Völker so viel Sorge und Vorsicht abgewinnen und mit Recht 
abgewinnen, wie rechtfertigt es sich, Probleme der allgemeinen Weit- 
end Lebenslage, Probleme, bei denen sich alle Schwierigkeiten zusammen- 
drängen, wie laufende Tagesfragen auf Einen Wurf zu setzen und auf 
eiem runden und glatten Facit zu bestehen, wie bei einem Rechen- 
exempel? 



IV. Darlegung des eigenen Verfahrens. 

a) Sicherung eines gemeinsamen Bodens. 

Aus zweifelbarer Existenz war ein Naturgeschehen herauszuarbeiten 
and von entgegengesetzten Enden her ein Überblick des Thuns zu 
erstreben. Der Aufgabe versagten die herkömmlichen Mittel, eigenes 
Ziel verlangte eigene Wege. Nicht ein einzelner Kunstgriff, nur ein 
Sefiige von Metboden schien imstande, das Gewebe von Zweifeln zu 
durchbrechen. Im besonderen waren sowohl Analyse als Synthese für 
die Aufgabe zu gewinnen. — Wenn solche Verwickelung die Gefahr zur 
(renossin hat, so braucht einmal nicht notwendig alle Irrung, die 
möglich, wirklich zu werden; so sollte weiterhin nicht die Un Voll- 
kommenheit unserer Ausfühning für einen Schaden der Sache gelten. 
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Die Richtung ist deshalb noch nicht verfehlt, weil der Weg des Ein- 
zelnen Unebenheiten und Lücken zeigt. 

Aber die Verwickelung der Sache fordert alle Umsicht Wir 
dürfen im besonderen nicht in die Verzweigung der Aufgabe eintreten, 
bevor ein Zusammenhalt der Mannigfaltigkeit gesichert ist, nicht den 
Gegenstand von verschiedenen Seiten angreifen, ohne über die Mög- 
lichkeit des Zusanmientreffens beruhigt zu sein. Solcher Zusammen- 
hang wird aber sowohl dem Stoff als auch der Arbeit zukommen müssen ; 
es thut uns daher Not einmal ein gemeinsamer Stock von Phänomenen, 
um darauf die Gedanken wie auf einen festen Gegenwurf zu beziehen, 
sodann eine gemeinsame Grundansicht, eine gleichartige Behandlung 
des Stoffes, die alle verschiedenen Methoden imter einen einheitlichen 
Charakter begreift. 

Wir bedürfen zunächst eines gemeinsamen Bestandes von Phäno- 
menen. Von Phänomenen, sage ich, nicht von Thatsachen. Denn so- 
fern die Thatsache den Kern des Wirklichen besagt, wird sie sich 
schwerhch unmittelbar darbieten, sich der ersten Berührung von 
Denken und Gegenstand offenbaren. Vielmehr hat darin eben die 
Theorie ihre Aufgabe, von der ersten Erschließung, dem Phänomene \ 
zur Thatsache zu führen; wir wüßten nicht, was der lange und müh- 
same Weg der Theorie eigentlich sollte und nützte, wenn sich gleich 
zu Beginn einfände, worauf alles ankommt: die Thatsache. Aber wenn 
das Phänomen nicht selber Thatsache, es ist unerläßHche Vorstufe zur 
Thatsache. Das aber kann es nicht sein, ohne eine gewisse Festigkeit 
zu besitzen. Denn wenn alles wirr durcheinander liefe und sich uns 
unter den Händen proteusartig verwandelte, wie fände die Theorie 
einen Widerhalt, um daran anzuknüpfen, dahin zurückzuschauen, da- 
durch sich zu erhärten? 

Aber die besondere Natur unseres Problems erschwert es, be- 
harrende Phänomene zu ergreifen. Denn Phänomene, auf die sich ein 
Bild des Geisteslebens berufen soll, müssen Forderungen erfüllen, die 
einander beinahe auszuschheßen scheinen. Zunächst müßte das Ge- 
suchte in fester Verkörperung vor die Augen treten, um der Betrach- 
tung ein stehendes und gemeinsames Bild zu gewähren; aber über 
der Verkörperung dürfte es die Seele nicht einbüßen, um von geistigem 
Thun zu berichten; seine Äußerungen müßten also das Innengeschehen 
festhalten. Aber auch das ist noch nicht alles. Dem, der einem all- 
umfassenden Inbegriff nachgeht, kann nicht eine beliebige Anzahl, 



* Wir ziehen hier das Fremdwort vor, da der Ausdruck Erscheinung leicht 
die Vorstellung bloß subjektiver Einbildung erweckt. 
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nicht ein bloßes Nebeneinander von Phänomenen genügen; er muß eine 
Gesamtheit verlangen, die nicht gerade die ganze Ausdehnung in sich 
begreife, aber doch fähig sei dieselbe gebührend zu vertreten. 

Solche Forderungen verschließen manche Wege mit aller Ent- 
schiedenheit. Sie verschließen es, den Anhalt unmittelbar im Individual- 
leben zu suchen. Nicht als ob wir dasselbe überfliegen und unbeachtet 
hinter uns lassen könnten; denn was immer sich an Welt und Geist 
findet, was sich an Zusammenhängen des Seins und Geschehens her- 
ausbildet, für unsere menschliche Betrachtung muß es im Individuum 
erwachsen, im Individuum durchbrechen. Aber im Individuum liegt das 
flüchtigste und festeste, das bedeutendste und geringste bunt durch- 
einander ohne sich gegen einander bemerklich abzustufen. Gedanken 
und Interessen des gemeinsamen Menschheitslebens, des universellen 
Lebens, partikulare Gestaltung derselben gemäß der Natur des Einzel- 
wesens, bloß singulare Vorgänge des von universellen Aufgaben un- 
berührten oder gegen sie gleichgültigen Individuums, sie finden sich 
alle auf demselben Boden zusammen. Solche Mannigfaltigkeit zu 
scheiden, zu ordnen, zu schätzen dazu bietet sich hier zunächst 
kein Mittel. Der eine mag so, der andere so denken und deuten. 

Eichtet sich dem gegenüber das Verlangen vornehmlich auf gleich- 
artige und unantastbare Daten, so mag der Ausgang von dem ge- 
nommen werden, was an sinnfälligen Ergebnissen der gemeinsam 
menschlichen Thätigkeit, an augenscheinlichen Erfolgen der Technik 
und äußeren Kultur abgeschlossen vorliegt. Sie mögen als aller Un- 
gewißheit überhoben gelten. Aber wenn hier das Schwanken in- 
dividueller Lage nicht sowohl überwunden als vermieden wird, der 
Gewinn der einen Seite ist ein Verlust der anderen. Denn so fertig 
und geschlossen sind jene Ergebnisse nicht, sofern sie von dem leben- 
digen Prozeß getragen werden, sondern sofern sie aus ihm heraus- 
getreten sind, als ein Niederschlag dieses Prozesses. Wie aber könnte 
ein solches abgelöstes und veräußerlichtes Gliederung und Seele des 
Prozesses bezeugen? Um das zu thun, müßte es sich wohl in Innen- 
geschehen zurückverwandeln, aber dann würde es sich rasch inmitten 
der Schwierigkeiten finden, welche es meiden wollte. 

Aber es ist nicht wahr, daß sich das menschliche Dasein in den 
Gegensatz seelischen Fürsichseins und seelenloser Leistungen aus- 
giebt; es enthält allererst ein Wechselleben von Einzelnem und Ganzem, 
von Innerm und Äußerm, es enthält das in dem sowohl von allen ge- 
tragenen als jedem einzelnen zugänglichen Thun der Menschheit, in 
der als lebendige That ergriffenen Gesamtheit der geschichtlichen 
Entwickelung. Der Menschheit den Platz geben heißt nicht 
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Einzelnen ausschließen. Denn nicht nur mag Geschicke und Aufgaben 
der Menschheit derselbe sich innerlich aneignen und als seinige 
leben, sondern auch seine besondere Geistesart, sein Eigenwesen mag 
er vom Ganzen her verstehen und innerhalb des Ganzen entwickeln. 
Ausgeschlossen ist nur das, was wir vorher das Singulare nannten, 
das Individuum in seiner Absonderung von den gemeinsamen Zielen, 
in seiner Zufälligkeit, seiner Laune. Weiter verstehen wir jenes Thun 
nicht als ein Widerspiel zur Innerlichkeit des Gemütes, meinen viel- 
mehr, daß auch im Gemtite nichts erhebliches aufsteigen und Macht- 
wirkung üben wird, ohne zur Bezeugung und Gestaltung im gemein- 
samen Leben zu drängen. Eben die Kämpfe und Erschütterungen der 
Menschheit dürften die letzte Tiefe des Daseins aufregen, die ver- 
borgenste Kraft erwecken. Stimmungen und Wallungen mögen oft in ge- 
staltlosem Dahinwogen über die Menschheit bedeutendes einleiten ; als 
bedeutend erweist sich die Bewegung erst, indem sie die Gestaltlosigkeit 
überwindet. Was an Individuellem und Innerlichem sich in seiner Ent- 
wickelung dem gemeinsamen Kreise nicht irgend zu Wirken und Werben 
mitteilen mag, das wird schwerlich dem Kern angehören; das wird, so- 
fern es überhaupt wissenschaftlich aufzuhellen ist, sein Licht von dem 
erwarten, was stark genug war die Schwelle zu überschreiten. Kann 
demnach das universelle Leben mit einigem Rechte für das gesamte 
Dasein eintreten, so gewinnt die Forschung an dem gemeinsamen, 
das jedem zugänglich, einen tauglicheren Vorwurf, einen günstigeren 
Ausgang. 

Das zeigt sich augenfällig, sobald sich der Unterschied an einem 
besonderen Fall ausdrückt. Ein anderes z. B. ist der Skeptizismus 
des singularen, ein anderer der des universellen Lebens. Aus Lage 
und Laune mag der Einzelne sich dem Zweifel ergeben und nicht ohne 
Behagen anhangen. Ob aber Peter und Paul das All billigen oder 
verwerfen, das ist der Wissenschaft schwerlich von Belang, um so 
weniger, da jene darüber heute so, morgen anders denken mögen. 
Wollte sie sich aber der Frage annehmen, so sehen wir nicht, wie 
sie das Wechselnde fassen, wie die unerschöpfliche Zufälligkeit, die 
hier einfließt, eindämmen will? Wenn hingegen der Skeptizismus uni- 
verseller Art ganzen Epochen einen charakteristischen Zug verleiht, 
wenn der Zweifel alle fortschreitende Bewegung als beunruhigender 
und treibender Genosse begleitet, so ist das ein Phänomen, dessen 
Erörterung wir uns nicht versagen können, das wir aber aus dem 
Ganzen der Ziele und Mittel, der Aufgaben und Bedingungen des 
menschlichen Daseins auch erörtern können. 

Aber bei allen Vorteilen der universellen Phänomene bleibt ein 
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erheblicher Ausstand. Das Problem eines allumfassenden Zusammen- 
hanges dürften wir ihnen schwerlich anvertrauen, so lange sie da* 
bei beharrten, ein loses Nebeneinander oder gar ein verworrenes 
Durcheinander zu sein. Wir würden uns ins Endlose zerstreuen, könnte 
uns nicht der eine Punkt sicher zum anderen leiten, nicht die Fülle 
des Einzelnen sich irgend fester aneinander schließen. Aber warum 
sollte sich nicht eine derartige Ineinanderfiigung antreffen lassen? Sie 
ist thatsächlich vorhanden, sie ist soweit vorhanden, als sich Arbeit 
und Zusammenhang der Arbeit über bloße Bethätigung erhebt. Denn 
wenn alle Arbeit Thätigkeit, so ist nicht alle Thätigkeit Arbeit. Wer 
arbeitet, wird durch einen Zweck beherrscht, kein Zweck aber in be- 
wußtthätigem Leben, der nicht Anknüpfung suchte, weiteren und letzten 
Zielen zustrebte. Femer ist keine Arbeit ohne Verknüpftmg des Thuns 
mit einem Gegenstande, ohne Gestaltung des ergriffenen Gegenstandes 
aus dem Anliegen des Handelnden; keine Festlegung des Gegenstandes 
aber ohne daß seine Beziehungen zur Nachbarschaft, seine Lage in 
einer Umgebung sich klärten. Wo Arbeit, da bereitet sich demnach 
Zusammenhang sowohl des WoUens als des Werkes. Findet sich ge- 
meinsame Arbeit der Menschheit, hat die Menschheit gemeinsamen 
Gegenstand aus gemeinsamen Zwecken behandelt, so besitzt sie einen 
Zusammenhang des Thuns, lebt sie in einer gemeinsamen Welt der Arbeit, 
einer Arbeitswelt Daß es aber eine derartige Arbeit der Menschheit 
giebt, lehren Werke wie Wissenschaft und Kunst, lehrt die Befassung 
alles Strebens unter Eine Kulturidee, lehrt der Aufbau einer geistigen 
Welt inmitten einer, wenn nicht widerstehenden, so doch gleichgültigen 
Natur. Freilich müßte die Menschheit am Ende, nicht immitten ihrer 
Bahn sein, wenn nicht der hier erwachsende Zusammenschluß oft un- 
gefüge und lückenhaft wäre, wenn er nicht fortschreitender Entwicke- 
lung und Berichtigung offen stünde; aber unvollkommen wie sie ist, 
besitzt doch die Arbeitswelt gegenüber dem anderen Thun einen 
höheren Grad der Konsistenz und bietet der Forschung das was wir 
bislang vermißten, einen zusammenhängenden Bestand von Phänome- 
nen. Wenn bei ihr die Erscheinungen einander entgegenstreben und 
gegenseitig stützen, wenn jedes einzelne Kraft au&ubieten hat, um 
Platz zu gewinnen und zu wahren, wenn dasselbe sowohl für sich 
Grenze, Richtung, ja Gepräge aus dem Zusammensein empfangt, als 
auch von sich gestaltend in das andere und das G^nze einwirkt, so 
brauchen wir nicht zu entwickeln, wie viel die Forschung durch An- 
knüpfting an solche Arbeitswelt gewinnen mag. 

So vollzieht sich innerhalb des universellen Lebens eine weitere 
Unterscheidung. Von dem, was die Arbeit bloß begleitet und unterstützt, 
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hebt sich merklich ab, was ihr als gliedmäßiger Bestandteil zugehört, 
was imierhalb ihres Ganzen seine feste Stelle hat. Zu jenem rechnen 
yni z. B. alle und jede Skepsis, auch die des universellen Lebens, denn 
gestaltend in das Gefüge der Arbeitswelt einzugreifen und zugleich 
sich selber innerhalb des Ganzen zu geschlossener Gestalt zu erheben, 
vermag sie nicht; zu jener die der Neuzeit eigentümliche Vemunftkritik, 
die aus der Mitte der Arbeit heraus sich selber systematisch entfaltet 
und den Gesamtprozeß mit vnrksamer Eigenart durchdringt. Jene 
geht nebenher, diese ist ein mitthuender Faktor des Geisteslebens. 

Versetzte uns zunächst das universelle Erleben wie in das Geschehen 
eines gemeinsamen Baumes, so scheint sich durch die Arbeit ein Welt- 
ball dichter zusammenzufügen. Daß die Grenze dieser Welt die Grenze 
des Alls, behaupten wir nicht; daß jenem Kern das übrige, sonst kaum 
faßbare Geschehen zu verknüpfen, daß wenn irgendwoher, von ihm aus 
sich Licht über das Ganze zu verbreiten habe, das behaupten wir. So 
gelte der Behalt jener Arbeitswelt als nächster Gegenwurf der For- 
schung, die ihr zugehörigen Phänomene seien als konsistente, als wohl- 
begründete (phaenomena bene ßmdaia) ausgezeichnet. 

Diese Beziehung auf die Phänomene des Menschheitslebens vörd 
sich im Verlauf als ein wesentHcher Zug unserer Untersuchung dar- 
stellen, aber auch seine letzte Rechtfertigung erst innerhalb dieses 
Verlaufes erhalten. Denn alles was darüber die Vorerörterung bei- 
bringen kann, mag die Sache nicht sowohl erweisen als empfehlen. 
Im besonderen können jene gemeinsamen Phänomene die inneren Be- 
gegnisse des Geisteslebens nur bei der Annahme ausdrücken, daß das 
Einzelwesen fähig ist, das universelle Geschehen immittelbar als eigenes 
zu erleben, in der Eingebung an dasselbe zugleich die Innerlichkeit 
seines Wesens zu finden. Wären die Gesamtgebilde nachträglich zu- 
sammengesetzt, als eines Eigenlebens baar könnten sie keine Ent- 
scheidung bringen. Daß aber jenes Verhalten von Individuum und 
Gemeinleben sich in Wahrheit findet, hoflfen wir zu beweisen, aber es 
ist nicht schon hier bewiesen. 

Aber nicht nur die Phänomene, auch unser Verfahren an ihnen 
muß sich zu einer Ganzheit finden, die verschiedenen Methoden und 
Stufen der Behandlung sich einer umschließenden Grundansicht einfugen. 
Es gilt, alle Mannigfaltigkeit auf Einen Boden zu versetzen und hier 
gleichmäßig zu bearbeiten. Was solchem Verlangen entgegensteht, 
legen die Erörterungen des dritten Abschnittes so nahe, daß einige 
Ergänzung genügt, um die Anknüpfung an das gegenwärtige Problem 
herzustellen. Was nämlich dort die Ungewißheit existenter Lebenslage 
verschuldete, das zeigt sich hier als Gegner einheithcher Lebensflihrung 
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und Lebensüassung. — Verknüpfung einer Mannigfaltigkeit innerhalb 
einer überlegenen Einheit zeigte sich dort als durchgehender Zug, als be- 
sonders greilbares Merkmal, geistiger Lebensform. Problem und Irrung 
entsprang namentlich daher, daß die Yerknüpfung in Kraft imd Gegen- 
stand zwei Seiten an einander bringen möchte, welche in Wahrheit 
auseinander zu fallen scheinen. Die Doppelseitigkeit aber, wie sie dort 
unsicher machte, was vom Thun hieher, was dorthin gehöre, so bringt 
sie hier die Gefahr einer Spaltung des Lebens in getrennte Hälften, 
eines Auseinandergehens der Einzelnen, je nachdem sie hier oder da 
beginnen. 

Solche Gefahr wächst nun zu einer kritischen Höhe durch die 
Eigenart der Zeitlage. Denn es macht die Zeitlage einen scharfen 
Schnitt zwischen einer draußen vorhandenen Welt und dem Fürsich- 
sein des Subjektes, ohne doch beide endgültig trennen zu wollen; sie 
heißt Thätigkeit und Gegenstand, Denken und Wirklichkeit einander 
sowohl suchen als fliehen. Solche Verwickelung ist aber keineswegs 
naturgegeben, sie ist geworden, wenn auch mit Notwendigkeit ge- 
worden und durch bloßen Widerwillen nicht zu beseitigen. Im An- 
tang, im philosophischen TJnschuldszustand findet der Mensch zwischen 
sich und dem All keine Kluft; im All lebt er wie in seinem Element, 
sein Empfinden steht allen Einwirkungen ebenso offen wie sein Thun 
. sich der Umgebung geradeswegs mitteilt; in wechselseitiger Verknüpfung, 
in einem unbefangenen Hin- und Herbewegen zwischen Einzelwesen 
und All verläuft das Leben. Geläufigster Vorstellung bedeutet dabei 
das All die sichtbare Außenwelt, aber auch die 'AnknüpAmg unseres 
Daseins an eine geistige Welt braucht jene Überzeugung eines un- 
mittelbaren Zusammenhanges von EinzeUeben und Umgebung keines- 
wegs au&uheben. Solche Grundanschauung giebt aber allem Handeln 
einen eigentümlichen Sinn. Denn sie hängt seinen Ertrag und Wert 
an das, was es im Verhältnis zu einer ihm jenseitigen Welt leistet 
Erkennen heißt hier Übereinstimmung des Gedankens mit einer von ihm 
unabhängigen Wirklichkeit, das Wirken bewährt sich erst in Gestaltung 
eines gegenüberstehenden Daseins, und selbst das Gefühl muß den 
(gegenständ, an dem es sich belebt und erfiillt; wenn auch nicht in 
einem Baume, so doch jenseits des eigenen Lebenskreises suchen. 

Solche Lage erregte weder Verwickelung noch Unruhe, solange der 
Unschuldszustand mit seiner Überzeugung von der unmittelbaren Be- 
^"iihnmg des Menschen mit der Welt unerschüttert war. Aber er blieb 
nicht unerschüttert, konnte nicht unerschüttert bleiben. Je mehr der 
Fortgang der Entwickelung den Lebensprozeß über die Hingebung an 
den ersten Eindruck hinaushob und eine selbständige Innerlichkeit 
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seelischen Geschehens erbrachte, desto unwiderstehlicher mußte die 
Einsicht aufsteigen, daß wir in allem, was wir erleben, immer nur 
tms selbst erleben und auch in weitestem Vordringen des Gredankens, 
in kühnstem Aufschwung der Phantasie den Ereis des eigenen Seins 
ausdehnen, nicht aber überschreiten. Einen draußen liegenden Gegen- 
stand als solchen zu erleben, ein an sich fremdes wesentlich anzu- j 
eignen, das erscheint nunmehr ungereimter als wenn jemand einen 
Ton sehen, eine Farbe hören wollte. Dessen sind wir überzeugt, nicht ; 
weil der Begriff es lehrt, sondern der Begriff lehrt es überzeugend; 
weil das Thun sich zu erfüllter und selbstbewußter Innerlichkeit ent- \ 
wickelt hat Die neuere Philosophie formt nur zu Begriff und System, 
was thatsachlich das Leben der Zeit durchdringt und ihr Schaffen . 
auszeichnet ^ 

Aber so gewaltige Machtwirkung diese Bewegung geübt hat, sie , 
hat sich nicht des ganzen Feldes bemächtigt, ist nicht alter und neuer 
Widerstände Herr geworden. Der Gedanke einer draußen befindlichen 
und von draußen uns umfangenden Welt, ein Erbstück naiver Ansicht >| 
und Lebensführung, hat sich verjüngt an der nun aufgehenden Er- j 
kenntnis der Eigenart und Festigkeit der äußeren Natur, des lücken- >. 
losen Zusammenhanges ihrer Erscheinungen, der Unwandelbarkeit ihrer ^^, 
Gesetze. Indem auch dieser Gedanke letzte Wurzel und Triebkraft , 
in einer entsprechenden Wendung von Interesse und That auf die »^ 
Umgebungen unseres Daseins findet, geht er seinerseits zum AngritE .^^ 
über und dringt in der That so weit vor, alle Innerlichkeit zu einem > 
Nebengeschehen herabzusetzen und ihr keine andere als eine von . 
außen erborgte, von dort zu Lehen genommene Realität zuzubilligen. ,^ 
Das unermeßHche All auf das Innere, das sich von hier als schwankend k 
- leer «»M^t, ^ stellen, d.. schein. Her geradezu eine Dn,-', 
kehrung der Wahrheit. Aber die Sache kommt dabei nicht zum Aus-i 
trag. Der Gegner ist freilich stark genug, die Überzeugung alluift 
fassender Innerlichkeit einzuengen, zu bedrohen, einzuschüchtern, al^ 
nicht so stark, sie völlig umzustoßen. Denn ihr bleibt in der Seil 
besinnung des denkenden Bewußtseins eine uneinnehmbare Fest|[j,|g ' 
wohin sie sich nach allen Niederlagen zurückziehen und von wo g; 
immer neue Vorstöße wagen kann. So bereitet und behauptet C, 
ein schwerer Zwiespalt, ein Zwiespalt des Denkens nicht sowohl als , 
Lebens. Denn wie sollte sich nicht das Denken bald zur Einheit fiQO,i>i 
wenn nicht die Wirklichkeit des Lebens auseinander fiele, das Hantk .^ 
zwischen Hingebung an das Äußere und Zurücknahme in das Inne^ 
hin und her schwankte? Solche Zerteilung aber, von Einem Bewufll ' 
sein erfaßt, muß die verworrenste Lage erbringen. Wir schließen / /^ 
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VeH in meDBchliches Thud ein und erklären sie zugleich für unfaßbar, 
wir seüen den Umkreis des Innern als Schranke des Lebens und 
drän^n zugleich über die Grenzlinie hinaus , wir zerföUen das 
Üben in zwei Hälften und wollen dieselben zugleich auseinander and an- 
einander bringen. Wir wollen z. E. im Erkennen ans mit einem von uns 
DDabbängigen Objekt verständigen und vertreten dabei, daß wir in 
iller Denkarbeit bei uns selbst, bei unseren Vorstellungen bleiben. 
Wir suchen das Glück in Herstellung eines Weltzustandes und sagen 
uns dabei, daß alle Wertsetzung an unserer Art des Erlebens liegt 

Derartige Zerwerfung des Daseins giebt allen Irrungen, von denen 
wir die Geistes ent Wickelung bedroht sahen, fruchtbarsten Boden, Zer- 
reißt der Zusammenhang des Thuns in der Wurzel, so muß die Un- 
gewißheit aufsteigend auch die Verzweigungen ergreifen; reflektierendes 
Verfahren mit seinem Deuten und Zurechtlegen geht ungehemmt seine 
eigenen Wege, endloser Streit schießt auf über „Subjektivität" und „Ob- 
jettiTität" des Geschehens, alle Verknüpfung, alle Richtung des Lebens 
sracheint als Sache der individuellen Ansicht, des „Standpunktes", bis 
in Auflösung aller Begriffe von Becht und Notwendigkeit auch das 
fiememe und Vernichte als berechtigt auftritt. Denn warum sollte es 
'At auch für sich einen „Standpunkt" gewinnen? Solche Ungewißheit 
der Lebenslage vernichtet aber zugleich alle Gemeinsamkeit, die Ge- 
Minsamkeit aicht nur des gegenseitigen Verständnisses, sondern auch 
«Behandlung der verschiedenen Objekte, Denn je nach der Um- 
^Qg, m der. sich etwas findet, wird es bald diesem, bald jenem 
''66 der Behandlung anheimfellen, Kne Untersuchung, die allen gleiches 
^«ht und gj^ichea Maß sichern möchte, muß daher vor allem jene 
^^''*Bg überwinden, um überhaupt ihr Werk beginnen zu können. 

^'un i|t es wahr, innerhalb des obwaltenden Zeitbewußtseins ist 
^ %^UDg nicht zu überwinden, aber ob das Zeitbewußtsein so 
fmucb anzunehmen, ob es nicht selber zu überwinden ist? Freihch 
7^^^ dg außer Zweifel : ist der Konflikt erstwesenUich ein Konflikt 
^ '^ens, 80 kann nicht die PhiloBopfaie ihn endgültig lösen. Aber 

"'rläßliche Weiterbildung und Umwandlung, der LebenslÜhmng, 
I '^aie nicht entscheiden kann, mag sie doch von Anfang bis zu 
[ , nterstützen; sie mag zu Anfang namenthch die Bahn von 

I befreien, welche selbst den Versuch rüstigen Fortschreitens 
fkommen lassen. Eine solche Irrung aber ist die Spaltung 
kin getrennt nebeneinanderliegende Welten des Innern und 
In. Denn ausharrendem Denken erweist sich diese Spaltung 
iAusdruck einer unwandelbaren Naturlage, sondern als Schuld 
Echen, Des Menschen, der einen Weg zur Vergeistig- 
, Prolegomwi«. * 
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Welt, zur Verinnerlichung des Lebens küUh betritt, ihn weit genug 
verfolgt, um mit naivem Weltbilde und naiver Lebensführung für 
immer zu brechen, aber nicht so weit, um sich des Ziels zu vergewissern 
und durch seinen Anblick geleitet die zahlreichen Hemmnisse zu über- 
winden, welche immer von neuem aufsteigen. Durch dieselben aber 
einmal beirrt und in Stocken gebracht sieht er den Widerstand sich 
immer gewaltiger auftürmen und so, zwischen zwei Ufern in haltloser 
Lage, kann er kaum anders als zu jenem unmittelbaren Eindruck 
zurückgreifen, über den ihn philosophische Besinnung forttrieb und 
fortzutreiben nicht aufhört. Die Märchen erzählen von Schatzgräbern, 
die das Ziel ihrer Wünsche erreichen, wenn sie den einmal einge- 
schlagenen Weg trotz aller Anfechtung unverwandt zu Ende gehen, 
die alles verloren haben, wenn sie nur einmal zurück oder zur Seite 
blicken. Nicht anders geht es an dieser Stelle. Die bestrickender Sinn- 
lichkeit sich entwindende Philosophie kann das Werk der Befreiung 
nicht vollenden, wenn sie sich inmitten der Arbeit durch Bedenken 
und Bücksichten irren läßt. Vielmehr muß der zugestandene und nicht 
zurückziehbare Gedanke, was immer uns angeht, gehöre einem Innen- 
leben zu, sich tapfer bis ans Ende durcharbeiten, er muß unerschütter- 
lich die Forderung durchsetzen, auch das was scheinbar jenem Leben fremd 
und feindlich, dahin zurückzunehmen, auch den Gegenstand der Hand- 
lung hieher zu bringen, und wie alle Gegensätze, so im besonderen 
den von Ejraft und Gegenstand mit dem Linengeschehen zu umfassen. 
Daß aber dieser Gedanke in der Wissenschaft überhaupt Wider- 
stand antriflFt, liegt nicht an mangelnder Begründung. Prinzipielle 
Wendungen pflegen auf Einer durchgreifenden Entscheidung zu ruhen, 
alle weitere Entwickelung nützt nicht sowohl der Rechtfertigung der 
Sache als der Verwahrung gegen mögliche Entstellungen oder Ab- 
schwächungen der Behandlung. So auch.in unserm Fall. Denn der Ge- 
danke des Innenseins alles Geschehens wird bald so mißdeutet, daß 
sein Inhalt, bald zu solcher Flachheit abgestumpft, daß seine Wert- 
schätzung Widerstand erzeugen muß. Eine Mißdeutung ist es, wenn 
die Gestalt, in welcher den wissenschaftUchen Gedanken unwissen- 
schaftliche Ansicht faßt, ihm selber zugetraut wird. Das gleschieht 
z. B., wenn die Sache die Wendung erhält, als müsse beim limensein 
alles Geschehen sich regellos durcheinandermengen, Welt unj(l alMVelt-' 
Ordnung sich in ein Chaos auflösen, als könnten sie sich ^t h^bt aui 
neuem Boden neu aufbauen und in verschiedene Abstufimgeib Hakon Ge* 
halt und Wert entwickeln. Oder auch, wenn die neue Orjjas Iibg als 
Schein und Schatten gegenüber der handgreiflichen Wirklich Bereit gü^ 
als sei die wahre Welt draußen gebheben und nicht in das Mieße^nensei» 
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eingetreten. Oder aber es entwickelt sich Widerspruch daher, daß oft 
jene Wendung mehr beweisen soll, als sie beweisen kann, daß das 
Innensein die Selbständigkeit einer geistigen Welt, ein Beich lauterer 
Innerlichkeit darzuthun scheint, während sich eine so bedeutsame 
Thatsache keinenfalls durch anfängliche Erwägungen ergiebt, sondern 
allein im Verfolg aus dem Gesamtbefunde des Lebens ermittelt werden 
kann.^ Wenn aber der Gedanke des Innengeschehens — wir nennen 
ihn der Kürze halber die Innensicht — durch alle Entstellungen und 
Erschleichungen ruhig seinen Weg verfolgt, so wird er die Erfahrung 
machen, daß oft eben die, welche einen neuen Gedanken zuerst hart- 
näckig wie einen Feind abwehrten, sobald er sich nicht mehr abwehren 
läßt, in dem Gegner einen alten Bekannten entdecken und die Wen- 
dung für unerheblich ausgeben; es scheint nicht ein neues erbracht, 
sondern nur etwas mehr erhellt, was im Grunde alle wollten und 
wollen. Auch die Innensicht verfällt mit der Anerkennung der Ab- 
stumpfung; was eben noch wunderlich, ja unverständlich war, gilt bald 
als eine leichte, ziemUch selbstverständliche Berichtigung, es sieht 
aus, als ob der Lebensgehalt, indem ihn der Geistesprozeß zu 
tragen beginnt, nicht eine sachliche Veränderung eingehe, sondern 
lediglich eine neue Aufschrift, eine bessere Etiquette bekomme. 

So aber ist die Sache nicht gemeint. — Mag sich in die Innen- 
sicht keine Folge legen, solange sie die Dinge nur von draußen be- 
tastet; saugt sie den Stoff in sich ein, so muß sie allerdings den 
überkommenen Gesamtbefiind durchgreifend verwandeln. Oder sollte 
es die Beschaffenheit dieses Befundes nicht berühren, wenn alles, was 
bislang fest und starr dünkte, sich nunmehr zu geistiger Wirkung be- 
lebt, wenn die sonst zerstreute Mannigfaltigkeit auf einen gemeinsamen 

^ Bei näherem Zusehen glauben wu* in dem, was sich landläufig Inneres 
nennt, drei Bedeutungen unterscheiden zu müssen, ein korrelatives, komprehensives 
und graduelles Innere. Korrelativ nennen wir das Innere, sofern es gemäß der 
üblichen dualistischen Ansicht ein Gegenstück zum Äußeren bietet, das Innen- 
seitige im Gegensatz zum Außenseitigen. Komprehensiv ist das Innere als all- 
umfassende Lebensfoim, als Träger alles uns zugänglichen Seins. Graduell könnte 
das Innere als innerliches heißen, falls es überhaupt ein solches gäbe, d. h. so- 
fern sich gegenüber den gebundenen Geschehnissen des elementaren Seelenlebens 
von einem Mittelpunkt des Thuns aus ein weiteres Geschehen eigenartigen In- 
halts und selbständiger Kraft entwickelte, das sich im Verhalten zu jenem andern 
als eine höhere Stufe der Lebensführung darstellte. Von diesen drei Arten des 
Innern erscheint uns das korrelative Innere, wenigstens in der landläufigen Fassung, 
als widersinnig, das komprehensive als selbstverständlich, das graduelle als pro- 
blematisch. Keinenfalls ist durch die Notwendigkeit, alles und jedes Geschehen 
wissenschaftlich als Innengeschehen zu nehmen, eine freithätige Innerlichkeit er- 
wiesen. 
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Boden gerufen wird, uql« sich hier auf Zusammenhang und Gliederung 
zu besinnen, wenn die Entwickelung innerhalb eines alle Einzelerschei- 
nungen umfassenden Thatraumes sowohl anhebt als fortschreitet und 
in aller Verzweigung etwaige Ordnungen des Ganzen festzuhalten ver- 
mag? Scheint nicht durch das alles der Lebensgehalt seiner vollen 
Ausdehnung nach wie in ein neues Element versetzt, dem er sich an- 
passen, ja in das er sich umsetzen muß? 

Wie viel das alles austrage, wie viel von den neu aufgehenden Mög- 
lichkeiten sich erfülle, darüber im voraus zu befinden wäre dogmatisch; 
worauf es hier ankommt, ist, daß sich eine allumfangende Ansicht mit 
neuen Begriflfen, Aufgaben, Fragen eröffnet, daß dieselbe alle Mannigfal- 
tigkeit der Gegenstände einer gemeinsamen Behandlung zuführt und alle 
Verzweigung und Entgegensetzung der Methoden aufoimmt. Den Ge- 
danken der Innensicht nach seinen Folgen überschlagen das heißt aber 
einen derartigen Ausblick sichern. 

So wird auch der Gegensatz der Methoden umfaßt sein, deren 
wir für unsere Aufgabe bedürfen, der Gegensatz der Analyse und Syn- 
these. Was beides auf dem neuen Boden und in dem Gefüge unserer 
Untersuchung besage und bedeute, bedarf nur einiger Worte der Ver- 
ständigung. Zur Ergründung eines Inbegriffs ist gegenüber der ver- 
worrenen Lage vornehmlich ein zwie&ches aufzubieten. Einmal brauchen 
wir ein Mittel, einen gegebenen Zusammenhang auf Realität und Bechts- 
bestand zu prüfen, das Geschehen über die ungewisse Bewußtseinslage 
hinaus an einen Punkt zu bringen, wo sich sichere Kennzeichen der 
Echtheit oder ünechtheit finden. An solche Zurücklegung des Pro- 
zesses denken wir, wo wir von Analyse sprechen. Nicht minder aber 
thut not klare Vergegenwärtigung vollbestimmter Gesamtgebilde, 
welche aller Zubehör einen eigentümlichen Charakter verleihen, einen 
Charakter, welchen individuelles Meinen und Mögen nicht antastet. 
An solchen Zusammenschluß denken wir, wo wir von Synthese 
sprechen. Dort suchen wir ein Prinzip der Bewährung, hier eins der 
Entwickelung, dort die Sicherung, hier die Aufbringung eines Inhalts. 
Jenes kann sein Wirken nicht beginnen, bevor dieses ihm den Gegen- 
stand reicht, dieses nichts abschließen, bevor die Analyse ihre Feuer- 
probe geübt hat. Soll nun beides auf dem Boden der Innensicht zu- 
sammentreffen und ineinandergreifen, so werden hier sowohl die Kri- 
terien zu suchen sein, die der Analyse anliegen, als auch das Gesamtbilo» 
das die Synthese beschäftigt. 

Daß diese Verwendung der Ausdrücke Analyse und Synthese nicht 
völlig zu der üblichen stimmt, entgeht uns nicht. Bei Analyse wird 
gewöhnlich an Zerlegung in kleinste Elemente, bei Synthese an einen 
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Aufbau aus diesen Elementen gedacht, als bestehe das Problem vor- 
wiegend in dem Wechselv^rhalten von Kleinem und Großem. So liegt 
68 thatsächlich in der mechanischen Natur erklärung, als welche vom 
Kleinen her das Verständnis des Ganzen erschließt, so mag es auch 
darüber hinaus liegen, aber so muß es nicht notwendig überall liegen. 
Denn die Forderung geht dem allgemeinsten Sinn nach nirgend anders 
als dahin, zu einem unantastbaren Geschehen durchzudringen und 
von diesem aus das Ganze der Gegebenheit zu verstehen. Daß aber 
lediglich das BLleine das Ursprüngliche und Unwandelbare bilde, 
sowie daß alle Ganzheit Zusammensetzung kleinster Teile sein müsse, 
das ist keineswegs von vorn herein ausgemacht, da doch auch «ine 
Gesamtleistung als Urgeschehen nicht verwehrt ist und der Fortgang 
nicht sowohl vom Kleinen zum Großen als von einer Stufe minderer 
Entfaltung zu der vollen Ausprägung, als Bewegung von Ganzem zu 
Ganzem erfolgen könnte. Ohne die Möglichkeit d^r Beantwortung in 
jenem Sinne von vom herein auszuschließen, legen wir auf die weitere 
Fassung des Problems Wert, um alle Entscheidungen offen zu halten 
und nicht der Sache ein ihr unzuträgliches Verfahren aufzudrängen. 
Mag so in weitestem Sinne der Aufgabe die Analyse die Sorge 
für die Festigkeit, die Synthese die für anschauliche Ganzheit über- 
nehmen, alle nähere Gestaltung aber der Entwickelung verbleiben. 
Denn die Sache steht einmal nicht so, daß die Methode vor aller Be- 
ziehung auf den Gegenstand durch selbstleuchtende Vorzüge ihr Recht 
versichern könnte, sondern sie besitzt Eecht nur soweit, als sie die 
thatsächliche Lage des Gebietes zum Ausdruck bringt. So weit und 
keinen Schritt weiter. 

b) Analytisches Verfahren. 

Daß die Innensicht der Analyse günstigere Bedingungen entgegen- 
bringt als die tägliche Ansicht, ist augenscheinlich. Denn während 
diese uns mitten in das flutende Meer der Erscheinungen hineinwirft, 
ohne uns Halt und Ziel zu geben, gestattet die Innensicht, die Ge- 
samtheit in einen Gegenwurf zu fassen und aus überlegener Be- 
trachtung zu würdigen. Aber dieser Vorteil ließe sich schwerlich in 
festen Ertrag umsetzen, neue Tagewerke ließen sich mehr ahnen als 
angreifen, wenn die Wendung nicht eine neue Ai*t der Behandlung, 
ein eigentümliches Verfahren ergäbe. Ob das in Wahrheit der Fall, 
ist zu prüfen; vergegenwärtigen wir uns die gewöhnliche Weise und 
sehen, ob ihr auf neuem Boden ein Gegenstück erwächst 

Wer ohne Innensicht eine Überschau des Geisteslebens, eine Ab- 
wägung einzelner Geschehnisse unternähme, der könnte sein Urteil 
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schwerlich anders begründen als aus den Leistungen in den gegen- 
seitigen Verhältnissen; er würde das Einzelne schätzen nach seinen 
Erträgen für Umgebung und Zusammenhang, das Ganze nach Zielen, 
welche die Lebensentwickelung hervortreibt. Denn da das mensch- 
liche Thun trotz alles Eiferns der Philosophen fortfährt zweckhaft zu 
wirken, — wir sagen zweckhaft, nicht zweckmäßig — , so wird vor- 
nehmlich das Verhältnis von Zweck und Leistung die Schätzung be- 
herrschen, der Gedanke fliegt voran und mißt von der erflogenen 
Höhe den Erfolg des Strebens. Soweit gliche der Forscher dem that- 
freudigen Geschäftsmanne, der, mitten in die Arbeit gestellt, rastlos 
Unternehmen an Unternehmen reiht, aus jedem Ergebnis neue Ziele 
entfaltet, die Mittel zu weiterem Wagen aus den Erträgen bisherigen 
Gelingens schöpft. Sofern er rechnet, mag er den Wert des Einzelnen 
nach der Leistung für den Zusammenhang, sein Gesamtvermögen an 
der Ausdehnung seines Thatbereiches messen; einen Überschlag des 
reinen Kapitalbestandes aber unterlassen, so lange das Glück ihm ge- 
wogen bleibt. Gerät aber der Fortgang in Stocken und greift Un- 
sicherheit um sich, so wird solcher Überschlag erst ratsam, bald 
notwendig. Nun gilt es, den Bereich als Ganzes zu umgrenzen, den 
reinen Wert alles einzelnen abzuschätzen, aus der Gesamtheit die Summe 
des Bestandes herauszuziehen. — Nicht anders auf geistigem Gebiet 
Jenes Verfahren, — man könnte es seiner fortschreitenden Art halber 
ein progressives nennen — , mit seinem Hineinstellen in den Strom 
der Erscheinungen mag imgetrübter Lebensführung genügen; es ge- 
nügt nicht mehr, sobald schroffe Widersprüche den Zweifel wecken 
und der Zweifel Wirken und Werben ergreift. Nun muß auch hier 
das Verlangen durchbrechen, den in Fülle und Hast der Leistungen 
schier verhüllten Kern klarzulegen, das Gesamtvermögen zu ermitteln, 
das in jenen Leistungen steckt, die Grenzen zu überschlagen, welche 
diesem Vermögen beiwohnen. Und hier eben ist es, wo sich der Vor- 
zug der Lmensicht offenbart. Denn indem sie den ganzen Umfang 
des Lebens in Thun zurückverwandelt imd alle Leistung zum tragen- 
den und schaffenden Grunde zurücklenkt, indem sie die einzelnen Akte 
als Ausdruck Eines Lebens versteht, mag sie alle Mannigfaltigkeit 
darum befragen, was von allgemeinen Bedingungen imd Anlagen sie 
bekunde, mag sie die Leistungen nicht sowohl in ihren gegenseitigen 
Verhältnissen denn als Wirkung des geistigen Gesamtvermögens wür- 
digen. So gewürdigt aber wird die Besonderheit des Einzelnen die 
Besonderheit des Ganzen bezeugen, sich in der Gesamtheit der Er- 
weisungen das Ganze charakterisieren. Demnach erwächst in Wahr- 
heit ein neues Verfahren, das in den UnM-issen des ersten Anblickes 
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sich viel zu unbestimmt darstellt, um seinen Nutzen berechnen zu 
lassen, das aber nicht so unbestimmt ist, um nicht eine Umkehrung 
der Behandlung zu verheißen; das dabei aus seinem Vorhaben das 
Gesamtgebiet des Geistes nicht minder anspricht als das progressive 
Verfahren. Scheint dieses wie aus der Mitte des treibenden Stammes 
in die Höhe au&ustreben, so fuhrt das andere wie zur allnährenden 
Wurzel zurück. So mag es ein reduktives, eine Methode der Eeduktion 
heißen. 

Daß dieser Unterschied nicht nur Femsichten vom Ganzen giebt, 
sondern auch die einzelnen Phänomene einer zwiefachen Betrachtung 
unterwirft, das zeigen Beispiele in Hülle und Fülle. Ein wohlbegrün- 
detes Phänomen des universellen Lebens ist ohne Frage das System 
der neueren Naturbegreifung, das analytisch -mechanische Verfahren 
der Naturerklärung. Wir mögen dasselbe zunächst in Entwickelung 
und Leistung begleiten, ermessen, wie weit es die Natur dem Denken 
unterwirft, wie nahe es den letzten Zielen des Erkennens kommt. Das 
ist die nächste Betrachtung, aber nicht die einzige. Denn sofern jenes 
System in seiner ganzen Erstreckung eine fortwährende That ist, die 
mit Nachlaß des Ejraftaufgebotes sofort zusammenbräche, steht es da 
als ein Zeugnis geistiger Art und geistigen Vermögens. Wenn jenö 
Theorie die Sinnesqualitäten des ersten Eindruckes kraftvoll zurück- 
schiebt, wenn- sie an der Hand der Beobachtung und doch jenseits 
unmittelbarer Wahrnehmung kleinste Elemente aufspürt und ihr un- 
wandelbares Wirken wie ihre zeitlosen Gesetze unter stetem Voraus- 
eilen kühner Vermutungen ergründet, wenn sie endUch in überschauen- 
der Verknüpfung die Verwickelung jetziger^ Weltlage aus einfachen 
Anfängen schrittweise herleitet, und wenn sie dabei alle einzelnen 
Stufen des Prozesses sich gegenseitig treiben und bedingen läßt, — 
da erst in dem Verhältnis zum Ganzen die einzelnen Sätze ihr Maß 
und ihre W^thrheit finden — , so ist damit eine allgemeine Beschaffen- 
heit des Geistes bekundet; was sich an dem besonderen Werk als 
wirkUch erzeigte, muß in dem Zusammenhange des Lebens möglich sein, 
diese Möglichkeit aber gehört zum Thatbestande des Geistes. Und 
solchen Thatbestand festzustellen, in ihm Charakterzüge geistiger Art 
au&udecken, das sollte der Wissenschaft nicht einen bedeutsamen 
Vorwurf eigener Art bieten? 

Aber was jenes Beispiel bezeuge, es zeugt doch nur für das Er- 
kennen; die Behauptung ging aber auf das Ganze des Lebens. Aber 
wer sagt denn, daß die übrigen Gebiete nicht ebenso Beispiele in 
Überfülle gewähren? Das Mitleid z. Q., wer will es als intellektuell 
ansprechen? Nun wohl, auch das Mitleid unterliegt jener zwiefachen 
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Betrachtung. Ob freilich Mitleid mehr ist als Mitleiden, ob sich nicht 
bloß sinnlich gebundenes Mitempfinden unter dem Einfluß unmittel- 
barer Berührung entwickelt, sondern ob es auch eine £reithätige Teilnahme 
giebt, die den anderen seinem Wesen nach in innere Gemeinschaft 
des Lebens und Geschickes aufnimmt, das wäre erst als Datum sicher 
zu stellen. Angenommen aber, das sei geschehen, so eröfihen sich 
dem Forscher nach zwei Richtungen Probleme. Was das Mitleid für 
Leben und Gesellschaft leiste, was es wirke und nicht wirke, was es 
im Ganzen des Strebens bedeute, ob es etwa zum Grundprinzip des 
ganzen Moralsystems tauge, das ist die eine, wichtige und notwendige 
Frage. Aber die Antwort auf diese Frage ist nicht schon eine Ant- 
wort auf die andere, was das Mitleid an seelischer Beschaffenheit 
enthalte und enthülle, wie es menschliches Fühlen und Thun, wie es 
das Verhalten Yon Mensch zu Mensch kennzeichne, ob in dem allen 
sein Verstehen die Gesamtart geistigen Lebens besser verstehen lehre. 
Jeder fragt mit Recht und der Vorteil des einen braucht nicht der 
Nachteil des anderen zu sein. 

In dem Alten Neues aufzudecken, das gilt als besonderes Zeichen 
der Fruchtbarkeit eines Verfahrens. Das aber thut die Reduktion. 
Denn indem sie die festen und starren Gebilde in lebendiges Thun 
auflöst und alles Besondere als Bezeugung des Ganzen würdigt, ver- 
mag sie ein Allgemeines, welches Fülle und Hast fortschreitender 
Bewegung übersehen ließ, in den Vordergrund zu bringen, ein Prin- 
zipielles, das in die Leistung verschlossen, ja begraben war, zu be- 
freien und zu erwecken. Dieses Prinzipielle aber, so sehr es für den 
thatsächlichen Stand der JEinzelerscheinungen Grund und Voraussetzung 
bildet, dem erkennenden Bewußtsein muß es erst aufgehen; mit seinem 
Aufgehen aber wird es uns die Sache gegen die anfängüche Ansicht 
erheblich umwandeln, es wird auch an dem Alltäglichen neues zu 
sehen und neues zu fragen geben. Eben das, was uns j^den Augen- 
blick umgiebt, unterliegt der Gefahr, deswegen, weil seine einzelnen 
Fälle sich handgreiflich aufdrängen, weil sein Eindruck unbestreitbar 
ist, auch seinem Begriffe nach für aufgehellt zu gelten. Der Empiris- 
mus würde nicht so viel Gebiet einnehmen, wenn nicht so leicht sinn- 
liche Anschaulichkeit den Rang wissenschaftlicher Evidenz erschliche. 
Die Reduktion vermindert diese Gefahr, indem sie aus den Einzel- 
erscheinungen ein Allgemeines heraussieht. 

Aber wenn die Reduktion beträchtliche Vorteile erwarten läßt, 
es sind eben zunächst nur Vorteile der Erwartung. Ehe sich dieselbe 
erfüllt, ist vorab eine Kläruiig der Lage von nöten, die durch das 
neue Verfahren zunächst nicht sowohl gelichtet als weiter verwirrt 
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scheinen kann. Denn sieht es nicht aus, als ob jene Zurückfuhrung 
mit ihrem Aufgeben des an Werk und Leistung erfolgenden Zusammen* 
Schlusses alles durcheinander wirft, jeglichen Halt fahren läßt, alle 
Gestalt aufgiebt? Neue Mühen scheinen aufzusteigen, bevor die alten 
behoben sind. Denn sicher fortschreitende Beihen und Abstufungen 
der Mannigfaltigkeit, feste Verkettungen zu einem Ganzen aufzuweisen, 
das hindert der noch immer unbefriedigte Zwiespalt von subjektiver 
und objektiver Lebenshälfte, von Kraft und Gegenstand. Wohl ist 
nunmehr jener Gegensatz auf den umfassenden Boden der Lmensicht 
versetzt, aber mit der bloßen Versetzung ist er nicht- sowohl gehoben 
als verschärft Oder sollte nicht, was unverträglich war, solange es 
von verschiedenen Gebieten her auf einander stieß, noch unverträg- 
licher werden, sobald es sich in einem einzigen Prozesse zusammen- 
findet? 

Aber, wenn unmittelbar mehr verloren als gewonnen scheint, wir 
haben doch unsere Lage gebessert. Es ist ein nicht unerheblicher 
Vorteil, den Gegensatz nicht mehr wie ein unabwendbares Geschick 
hinnehmen, gerade so hinnehmen zu müssen, wie er sich zu Anfang 
bietet; fragen zu können, ob derselbe nicht bei der Umsetzung aller 
BegriflFe und Beziehungen den Charakter des Widerspruchs aufgebe, 
ob nicht überlegenes Thun beide Seiten ohne ihre Eigenart zu zer- 
stören umschließe und verbinde, das schroffe Widerspiel in ein er- 
gänzendes Gegenüber, in Gesellen einös gemeinsamen Werkes ver- 
wandle. Vielleicht ist hier eine kühne Wendung statthaft, ja un- 
abweisbar. Wie? Wenn eben das, was vorhin der Einigung des 
Lebens schwerste Hemmung bot, sich nun als eine Grundstütze der- 
selben erwiese, wenn das, was alle Sicherheit bedrohte, eine notwendige 
Bedingung der Sicherheit würde, wenn sich der Feind in einen guten 
Freund verwandelte? Sollen doch aus harter Feindschaft nicht selten 
innige Freundschaften erwachsen. Das aber würde geschehen, wenn sich 
auf dem Boden der Innensicht mittelst der Reduktion herausstellte, 
daß alles echte Geschehen zwei Reihen überspannt, die eigenartig ver- 
laufen ohne auseinanderzufallen, daß es erst in Wechselbeziehung und 
gegenseitiger Verwebung dieser Reihen Bestand und Inhalt gewinnt, 
und daß daher das Vorkommen solcher einander zugeordneter Reihen 
ein untrügliches Merkmal echter Gebilde wird. 

Oben sahen wir, daß das Leben nicht von isoHerten Vorgängen 
traumhaften Anfanges zur eigentümlich menschlichen Stufe aufsteigen 
kann, ohne daß sich der Kraft ein Vorwurf, dem Streben ein Wider- 
halt entgegenstellt. Daraus erwuchs unlösbare Verwickelung, so lange 
der Gegensatz eine äußere, geistesfremde Welt einschloß; dann mußte 
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er sich wie ein elementares Hemmnis vor alles Streben nach Einigung 
legen und mit der Einheit auch die Sicherheit aufheben. Ein ganz 
anderes Angesicht gewinnt die Sache, wenn sich die Verzweigung von 
innen her bildet, sich beide Seiten ursprünglich miteinander und 
aneinander entfalten, so daß sich weder die Bjpaft aus vagem Hin- 
und Herschwanken zu sicherer Funktion erhebt, ohne von Anfang 
bis zu Ende auf einen Gegenwurf bezogen zu sein, noch auch der 
Vorwurf unserem Leben gegenwärtig sein, uns überhaupt angehen, 
kann, ohne das Geleite fortwährender Kraftanspannung. Konnte das 
Verhalten beider die Unsicherheit nicht überwinden, solange sie wie 
in fertiger Gestalt nachträglich zusammentrafen, so möchte die Ver- 
bindung bessere Aussichten haben, wenn sie ihr ganzes Dasein inner- 
halb eines umfassenden Prozesses in lebendiger Wechselwirkung führten. 
Das aber. ist möglich, wenn auch das Gegenständliche Wirkung des 
Thuns wird, wenn die Leistung an ihm unter den allgemeineren Be- 
griff des Vermögens tritt ^, und wir demnach nicht zwei getrennte 
Gebiete, sondern zwei zusammengehörige Seiten Eines Geschehens vor 
uns haben. 

Aber noch immer bewegen wir uns in Möglichkeiten. Es wird 
Zeit nachzusehen, ob sich dieselben irgend in Wirklichkeit umsetzen. 
Suchen wir von einzelnen Beispielen als dem sinnfälligen zur Vor- 
stellung des Ganzen aufzusteigen. Schon in den einfachsten Erwei- 
sungen seelischer Thätigkeit erscheint ein Auseinandertreten und Sich- 
verbinden, eine lebendige Wechselbeziehung. So z. B. im Urteil, dem 
Urteil im logischen Sinne, als dem Akt der Verknüpfung von Be- 
griffen.^ Daß sich dabei Vorstellungen einander verbinden und zu- 
sammen vergegenwärtigen, das mag zuerst das Auge anziehen; «ijjer 
danjit das Wesen des Urteils abschließen heißt jede spielende Ver- 
knüpfung von Vorstellungen, jede von außen aufgedrängte Ideenasso- 
ciation, alles was in gleichzeitigem Vorstellen einander nahe kommt, 
für ein Urteil ausgeben; das aber widerspräche nipht nur der Theorie,, 
sondern der täglichen Erfahrung. Denn wenn dieselbe einmal zeigt, 
daß wir oft bloße Kombination und Association für ein Urteil nehmen, 
sie zeigt zugleich, daß wir darin einen Irrtum erkennen und den Irr- 
tum aufheben mögen. Seien zwei Vorstellungen miteinander noch so fest 
verschlungen, wir brauchen deshalb nicht schon ihren Inhalt in irgend 
ein Verhältnis zu setzen. Das aber geschieht im Urteil. Indem sich 



* So umfaßt uns Vermögen als weiterer Begriff Kraft und Sachleistung. 

* Wir sagen Akt der Verknüpfung, nicht Verknüpfung allein, um das Urteil 
als Thathandlung von dem schon vollzogenen, fertigen Verknüpftsein abzuheben. 



Analytisches Verfahren, 59 



hier ein Inhalt des Vorgestellten heraushebt, wird ein beharrendes 
Verhältnis dieser Inhalte behauptet. — Ein Verhältnis der Inhalte. 
Denn mit dem Inhalt von Vorstellung und Begriflf, nicht mit unserer 
Art, sie zu erleben, hat das Urteil zu schaffen; erst beim Inhalt ent- 
steht die Frage der Gültigkeit, das Problem von Wahrheit und Falsch- 
heit des Urteils, während, bloß als seelische Bethätigung angesehen, 
alle Verknüpfungen — wahre und falsche, sinnvolle und sinnlose — 
gleichwirklich und gleichwertig nebeneinander liegen. — Ein beharrendes 
Verhältnis. Denn die Verknüpfung soll nicht etwa nur so lange dauern, 
nur für die Zeitabschnitte gelten, wo mein Vorstellen das Mannigfache 
zusammenhält, sondern sie giebt sich wie unabhängig von dem je- 
weiligen Akt des Vorstellens und meines Vorstellens; sie läßt es sich 
nicht antasten, wie oft oder wie selten ich zur Sache zurückkehre; 
sie beschränkt sich nicht auf meinen Vorstellungskreis, sondern will 
fär alle oder vielmehr flir keinen, d. h. ohne alle Hinsicht auf die 
vorstellenden Individuen gelten. 

In der Thatsache, daß die Wiederholung eines Satzes in unserem 
Denken seinen Inhalt unberührt läßt, daß bei den Begriffen A A bleibt, 
so oft ich es vornehme, ein Problem zu finden, ist der naiven Ansicht 
ebenso widersinnig wie der Wissenschaft zwingend. So wenig die- 
selbe jenes Beharren, als Voraussetzung alles Beweises, aus allge- 
meineren Sätzen ableiten kann, sie muß es als möglich verstehen; sie 
kann es aber nur verstehen, indem sie einen selbständigen Gehalt aus 
dem Geschehen herauslöst. Denn die bloße Bethätigung steht unter 
den Einflüssen seelischer Lage, diese Lage aber wechselt fortwährend; 
wir kehren nie in derselben Absicht und Stimmung zum Gegenstande 
zurück. Wäre daher der Inhalt ein bloßes Anhängsel des Vorstellungs- 
aktes, so wäre auch er fortwährendem Fluß verfallen; es müßte sich 
jede Wahrheit alsbald in Unwahrheit verkehren, wenn unter solchen 
Umständen überhaupt noch von Wahrheit die Rede sein könnte. 

So legt sich an einem scheinbar einfachen Akte ein doppeltes 
auseinander: erstens die seelische Bethätigung, mittelst derer das Ge- 
schehen vom Lebensboden aus entwickelt und seiner ganzen Ausdehnung 
nach getragen wird, die Funktion; zweitens die Setzung und Entfal- 
tung eines Sachverhaltes mit eigentümlichem Sinn und eigenen Ord- 
nungen, die sachliche oder pragmatische Leistung. 

Ist hier einerseits festzuhalten, daß erst die Sondeiiing beider Seiten 
ein präzises Verstehen des geistigen Aktes einführt, so darf ander- 
seits, was die Analyse trennt, nicht als in Wirklichkeit getrennt 
gelten. Denn in Wahrheit wird beides von Einem Akte umfaßt, keines 
Beschaffenheit ist ohne gegenseitige Bindung und Durchdringung beider 
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verständlicb. Im besonderen ist zu vermerken, daß das Gegenstück 
der Kraft nicht vor Thun und Leben vorhanden i8t,*sondeni erst an 
und mit ihm wird; aber es ist darum nicht ein bloßes Erzeugnis der 
Kraftbewegung, so daß ihre Entwickelung, die Reihenfolge ihrer Akte 
sein Dasein und seine Beschaffenheit begründeten, vielmehr gesellt es 
sich im Thun gleichen Rechts zur Kraft, es wird durch den Akt aus 
der Tiefe geistiger Natur gehoben und für das existente Leben 
zu Tage gefördert. Nicht in seiner Selbständigkeit gegenüber der 
Kraft, nur als ein erstarrter, draußen befindlicher Gegenstand wird 
es beseitigt und für alle Folge aus unserer Untersuchung ausge- 
schieden. 

Aber auch die Kjpaft erfährt durch die Verinnerlichung ihrer Be- 
ziehung zum Inhalt erhebliche Veränderung. Sie gilt nun von vom 
herein darauf angelegt, eine wesentliche Einigung mit einem Sach- 
verhalt einzugehen und dadurch geordnete Funktion zu werden. Scheint 
sie oft unserem Bewußtsein sich in völlig freier Schwebe zu befinden, 
so mag allerdings nicht jederzeit jede besondere E^raft unverweigerlich 
einem besonderen Inhalt verbunden sein, aber das heißt nicht, daß 
sie überhaupt vom Inhalt abzulösen sei, noch schließt es aus, daß 
die scheinbare Gleichgültigkeit gegen nähere Bestimmung lediglich 
eine unentwickelte und ungenügende Lage des existenten Daseins 
ausdrücke. 

Endlich aber verschärft sich mit den einzelnen Seiten auch der 
Begriff des umfassenden Ganzen, der That selber, Sie entwächst der 
Enge punktuellen Geschehens, indem sie sich mit zusammenhaltendem 
Schaffen in und über den Gliedern des Gegensatzes bekundet; sie 
breitet sich aus, ohne ihre Einheit aufzugeben. Nun erst laßt sich das, 
was in Wahrheit That heißen dürfte, als Vollthat von dem abheben, 
was sich ohne nähere Bestimmung That zu nennen beliebt. 

Aber was so prinzipielle Wandlungen, so weitaussehende Folgen 
begründen will, müßte vor allem sich selber besser begründen. Prüfen wir, 
ob jene Sonderung und Verbindung nicht nur hie und da, nicht nur 
strichweise vorkommt, sondern ob sie allem Thun als wesentliches 
Merkmal innewohnt, so^de ob sie das Bild des Geisteslebens nicht nur 
in andeutende Umrisse, sondern in seine Ausführung zu begleiten 
vermag. 

Sehen mir zunächst auf dem intellektuellen Gebiet von dem farb- 
losen Urteil, das uns vorhin beschäftigte, zu ausgeprägteren Leistungen 
fortzuschreiten. Als ein Beispiel der Art mag uns einen Augenblick 
die Bildung und Verwendung des Zahlenbegriffes anhalten. Bei der 
Zahl mag zuerst Erörterung finden, was ich, — als denkendes Wesen, 



[ 



Analytisches Verfahren» 61 

nicht als zufälliges Individuum^ — , zu thun und zu lassen habe, um 
für mein Bewußtsein den Begriff zu entwickeln, was ich aufbieten muß, 
um seiner Entfaltung zu folgen. Aber Psychologie müßte zugleich 
Mathematik sein, wenn jene Untersuchung schon die andere erledigte, 
was die Zahl sachlich besagt, in welchen Sichtungen und nach welchen 
Gesetzen sie sich inhaltlich erschließt, welchen eigentümlichen Zuwachs 
sie dem Gunzen der Erkenntnis bringt Daß in Wahrheit jedwedes 
seinen eigenen Weg geht, erhellt zur Genüge allein daraus, daß sieh 
auf Seite seelischer Yergegenwärtigung die Zahl nicht erzeugen kann 
ohne die Zeit, während diese innerhalb des Systems der Mathematik 
schlechterdings keine Stätte hat. Denn wie ich zur Vorstellung einer 
Zahl gelangen soll, ohne die einzelnen Punkte einer Reihe nachein- 
ander, also in der Zeit, zu durchlaufen, das ist ebensowenig zu er- 
sehen, wie das andere, was in dem System der Mathematik eine Zeitfolge 
mit ihrem Früher und Später solle. Daher läßt sich sagen, daß die 
Zahl der Zeit sowohl bedarf als nicht bedarf; jenes in funktioneller, 
dieses in pragmatischer Hinsicht. Aber wenn jedwede Seite ihre Eigen- 
art hat, sie fallen darum nicht auseinander, sondern bedingen und 
tragen sich gegenseitig. Es ist Ein umfassender Akt, dem beides zu- 
gehört, und diesen Akt muß als Ganzes behandeln, wer ein ab- 
schließendes Verständnis sucht. 

Aber noch inuuer verweilen wir bei Vorgängen des intellektuellen 
Gebietes; noch immer bleibt in Frage, ob die Behauptung sich für 
die ganze Ausdehnung des Geisteslebens thatsächlich bewähre. Indes 
hier weiter ins Breite zu tasten und Fälle auf Fälle zu häufen, das 
möchte mehr ermüden als ergeben; prüfen wir in Verfolgung früherer 
Darlegungen lieber, ob sich nicht das, worauf wir bestehen, aus allge- 
meinen Gründen als gemeinsamer Zug geistigen Geschehens erweist; 
prüfen wir das mit dem Bewußtsein, daß endgültige Bestätigung erst 
die der Hauptuntersuchung vorbehaltene Entfaltung des Gesamtbildes 
zu bringen vermag. 

Alle entwickelte Lebensführung, so sagen wir, verlangt die Gegen- 
wart eines Vorwurfes, nicht nur das Erkennen, sondern auch das 
zweckthätige Wirken und die Hingebung des Gefühls; sie alle ent- 
halten eine Entscbeidimg, und ein Entscheiden erfolgt nie aus bloßem 
Spiel der Kräfte, sondern immer nur im Verhalten des Strebens zu 

^ Deuu die Frage, wie aus eigentümlicher, z. B. unentwickelter oder durch 
besondere Beschäftigung bedingter, seelischer Lage sich der Weg zu jenem Be- 
griffe finde, ist wiederum eine andere. Was die angewandte Psychologie und 
Pädagogik angeht, ist nicht zugleich Vorwurf der reinen Psychologie und Er- 
kenntnislehre. 
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einem Gegenstande. Das wäre das eine. Des weiteren aber verhindert 
die Innensicht unbedingt, daß der Gegenstand von außen fremd her- 
einkomme; sie verhindert damit auch, daß die Beziehung zu ihm wie 
von innen nach außen erfolge; sie fordert ohne irgendwelche Abdingung, 
daß der Prozeß sich im Innengeschehen selber abspiele. Nun aber ist 
nicht zu ersehen, wie das geschehen solle, ohne daß beide Seiten von 
umfassender That fortwährend getragen, sowohl in ihre eigentümlichen 
Bahnen getrieben als wieder zu einander hingezogen werden, ohne 
innere Doppelseitigkeit des Prozesses. Würden nicht die Hälften aus 
Einem überlegenen Akte entwickelt und in ihm festgehalten, wir sehen 
nicht, wie sie sich je zu einander finden sollten. Keine That ohne 
Zweiheit, alles Geschehen Innengeschehen, keine aus dem Innen- 
geschehen verstandene That ohne Begründung und Überwindung der 
Zweiheit von innen her. 

Natürlich gilt das alles nur so weit, als sich ein Thatgeschehen 
im Geiste findet. Wie weit es sich findet, darüber läßt sich streiten; 
das aber leidet keinen Streit, daß wo es sich findet, es eine Doppel- 
seitigkeit innerer Art in sich schließen muß. Es muß das nicht nur 
beim Erkennen ; auch das Wirken hat den Vorwurf fortwährend in der 
Thätigkeit zu erzeugen und muß also eine zwiefache Entwickelungs- 
reihe umspannen; auch beim Gefühl wird die Gegenseite, die ihm 
wesentlich zugehört, sofern es von dumpfer Zuständlichkeit zu thätiger 
Klarheit aufsteigt, nicht von draußen zu entlehnen, sondern von innen 
zu erbringen und in dem Gesamtprozesse zu befassen sein. 

' Jenen Charakterzug der Doppelseitigkeit als einen allem Thun 
gemeinsamen verfechten, heißt nicht alle Mannigfaltigkeit nach einer 
Schablone behandeln. Je nach den Hauptrichtungen mag sich jener 
Zug eigentümlich entwickeln; anders z. B. sich das Verhältnis des 
Pragmatischen imd Funktionellen ausnehmen, wenn das Erkennen vom 
Sachgeschehen anhebt, im Wirken die Bewegung von der Kraft zum 
Gegenstande geht, im Gefühl beides in einen schwebenden Zustand 
tritt. Gerade die Möglichkeit der Verzweigung würde der Macht des 
allgemeinen Gedankens zu gute kommen. 

Aber das bleibt noch zu erwägen, wie weit jenes Merkmal wechsel- 
seitiger Zuordnung in die Entfaltung des Geisteslebens eingehe. Bis 
jetzt lag es uns vor in einfachen Grundformen; das ist bedeutsam, 
denn es zeigt die Sache als nicht nachträglich ersonnen; nicht minder 
bedeutsam aber wäre es, wenn sich größere Zusammenhänge, That- 
komplexe aufweisen ließen, in denen sich die einzelnen Leistungen fest 
zu einem Ganzen verbänden; denn die damit eintretende Entwickelung 
längerer Reihen, die Ausbildung ganzer Ketten von Beziehungen möchte 
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für Aufhellung und Befestigung des Geschehens besonderen Wert haben. 
Nach den früheren Erörterungen dürften wir die Doppelseitigkeit mit 
Sicherheit erwarten, wo Ganzheiten der That vorliegen. Aber das eben 
ist nicht so einfach zu entscheiden. Freilich stehen vor aller Augen 
zahlreiche Komplexe von Daten, Zusammenfassungen des Thuns, Ge- 
staltung eigentümlicher Lebensgebiete; wie wäre ohne das irgendwelche 
Abgrenzung von Interessenkreisen, irgendwelche Gliederung des Thuns 
möghch? Indes wie jene Daten vorliegen, bedeuten sie nichts als 
Phänomene; ob der Zusammenhang durch bloße Anhäufung oder in 
Entfaltung eines Ganzen erbracht sei, das läßt sich unmittelbar nicht 
ersehen. Aber es läßt sich vielleicht ersehen, wenn wir die Betrach- 
tung umkehren, wenn wir der Frage den Vortritt lassen, ob sich 
innerhalb des Ganzen, wie es zunächst als wohlbegründetes Phänomen 
abgesteckt ist, Doppelseitigkeit in jenem Sinne findet, ob jede Reihe 
sich zu festem Gefüge schließt und selbständig entwickelt, ohne dabei 
aus einem umhaltenden Ganzen herauszutreten. Läßt sich jedwedes 
einmal nur als in sich selber fortlaufend verstehen, kann es ander- 
seits aber nicht für sich bestehen, sondern nur als Glied eines weiteren 
Thuns, wie anders ist da auszukommen, als indem wir das Thun selber 
über den ganzen Bereich als eine große Gesamtleistung ausspannen, 
alle Mannigfaltigkeit von Einer That, von Einem Gesamtakte tragen 
lassen? Alsdann würde die Beziehung der Gegenseiten ein Ver- 
Wlten von Ganzem zu Ganzem, alle Verknüpfung der einzelnen 
Punkte wäre erst darnach aufeuhellen. So muß sich die Sache über- 
all gestalten, wo mannigfache Akte sich nicht bloß zusammensetzen, 
sondern einen wesentlichen Zusammenhang bilden. 

Im übrigen vertrauen wir auch hier lieber einem einfachen Bei- 
spiel als verwickelter Auseinandersetzung. Angenommen es sei be- 
wiesen, was nur der Zusammenhang der Untersuchung beweisen kann, 
der Bestand eines wissenschaftlichen Systeips, die Thatsache syste- 
matischen Denkens, im Unterschiede von aller bloßen Aggregation, 
so wird eine doppelte Betrachtung sowohl Recht als Pflicht. 

Daß beim System Ein leitender Gedanke einen weiten Stoff er- 
greift, fremdes ausscheidet, zugehöriges zusammenfaßt, um es zu ordnen, 
gliedern und abzustufen, daß sich durch das alles ein eigentümlicher 
Sachverhalt, herstellt, das kennzeichnet geistige Art nach der einen 
Seite. Aber ein System enthält nicht nur eine Sachwirkung, es muß 
auch in unserem Seelenleben als Ganzes entstehen und bestehen. Ver- 
langt das eine eigentümliche Verwebung der Vorstellungen, Ausdehnung 
und Verknotung von Reihen, Abkürzung und Einschachtelung von 
Gedankenmassen, so eröffnet sich der Betrachtung eine neue Seite, 
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die Recht und Wert fiir sich hat, und nur nicht die andere sollte 
ersetzen wollen. Wir dürften uns bei der Erforschung des Geisteslebens 
leichter verständigen, wenn beides klarer geschieden nnd nicht die 
Bedingungen des einen für die des andern genommen würden. 

Wären derartige zusammenhaltende Formen des Thuns und ihnen 
entsprechende Gesamtakte in Wahrheit aufzuweisen, so eröffnen sich 
weite Aussichten. Jene Akte müssen bestimmte Züge geistiger Art 
erkennen lassen; je mehr sich die einzelnen Ringe des Thuns unter- 
einander verflechten und einem einzigen Lebenssysteme zustreben, desto 
mehr muß ein Gesamtbild daraus hervorwachsen. Wie aber letzthin 
alle Gegensätze in den einer Welt der Kräfte und einer Welt der 
Gegenstände auslaufen, so müßte sowohl jedwede Seite desselben als 
ihre wesentliche Beziehung nähere Bestimmung aus einer allumspan- 
nenden That finden. 

So gewiß wir eine so weite Ausdehnung jenes Verfahrens hier 
nur behaupten, nicht beweisen können, so gewiß läßt sich die Frage 
nach Zuordnung der Reihen und Einheit eines Gesamtaktes nirgend 
verwehren; als eine allumfassende Behandlungsart der Lebenserschei- 
nungen ist jene Methode sowohl durch allgemeine Erwägungen als 
durch die Bewährung an den einfachen Grundformen hinreichend ge- 
sichert. 

Auch haben sich damit schon prinzipielle Umwandlungen im Bilde 
des Geisteslebens vollzogen. Die Richtungen des Seelenlebens, wie sie 
sich in Denken, Fühlen, Wirken aussprechen, müssen anders erscheinen, 
wenn sich vor alle besondere Leistung die That stellt, als Begründerin 
des Zusammenhanges, von dem wir meistens nur die eine Seite dem 
geistigen Schaffen einverleiben. Zugleich bekundet sich eine andere 
Stätte des Thuns als die, wohin der Lebensprozeß gewöhnlich verlegt 
wird. Jener umfassende Akt, der die Sonderung in sich trägt und 
die Reihen zusammenhält, ist schlechterdings nicht eine Leistung des 
unmittelbaren Bewußtseins; vielmehr findet sich dieses inmitten der 
Gegensätze und ohne Aussicht sie zu überwinden, geschweige denn, 
den Gesamtprozeß aus sich zu erzeugen. Die belebende Thathandlung, 
die YoUthat, muß also hinter das Bewußtsein verlegt werden, die 
schaffende Werkstätte sich auf tieferem Grunde finden. Je mehr 
aber das Leben von Elementarleistungen in geschlossena Zusammen- 
hänge des Handelns wüchse, desto mehr müßte das Geschehen die 
erste Ansicht überschreiten und eine grundhafte Beschaffenheit er- 
schließen. 

Aber wir scheinen weit von unserem Wege abzuirren. Wir ver- 
wickeln uns in ferne Aussichten und ungewisse Möglichkeiten und 



Aßwfytistkes Verfahnn^ 65 



sachten doch in der Aoatyse ein Mittel zur Befestigung des Lebens- 
bestandes. 

Indes bnachen wir die angdMilinte Teranderung dfö geistigsi 
Bfldes woU mir einoi Sduitt weiter za yerfolgen, um was inmitten 
unserer Au^be za finden. Eine neoe Betrachtnngsweise sahen wir 
aufgehen, die etwa eine diremtire, ein Ter&hren der Dirnntion heißen 
könnte. G^ doch in Wahifaeit dais AnseJromdertrrten zwei» Soten, 
die Sdieidnng Ton Funktion und Sachlesstnng dem Ganzen sdnen 
Chamkter. Mit dieser Diremtion gewinnt <^enbar die Bednktion eine 
schärfere Zospitzong, während nmgekehit die Ergelniisse der Direm- 
tion Ton der Bednktion als dem umfiissenden TerGüiren an&anehmen 
and za yeraibeiten sind. Wird die Diremtion in solchem Zosammen- 
hange Terstanden, ao läßt sich sagen, daß sie das BQd des G^stK- 
lebens bereicheft and klärt belebt and befestigt. 

Sie bereichert es, indem sie die pragmarisdie Seite, weldie ge- 
wöhnlich draußen bleibt, anfiiimmt «and za einem wesentlichen Be- 
standteile aDes echten Gesdiehens macht. Was meistens als Gesamthdt 
des Lebens gilt, die fimktionelle oder, wie sidi anch sagen ließe. 
die psychische B^hätigang, erscheint hier als bloße Seite eines wei- 
teren Prozesses, der sidi die pragmatische Seite als nicht minder 
notwendiges Gegenstack einfügt — Sie klärt das Büd, indem ae die 
übliche Termei^ang beider Seiten and Beihen aufhebt; dexm non erst 
gelangt sowohl jede für sidi za reinerer £nt£altang and strengeier 
Verkettang der Bestandteile als andi die Bezidmngen tod hüben nnd 
drüben eine festere Gestalt gewinnen. — Sie belebt die Ansicht, in- 
dem sie das Geschdien selber dadnrdi dnen Schritt zarückrerlegt. 
daß sie Doppelho]^ gegenseitige Beziehnng, zasammenhalteDdeThat auf- 
deckt, wo entweder starrePankte Torzoliegen schienen, oder das «jescbehei: 
in eine Folie einzelner Ersdieinangen auseinandergiBg. Jen^ erfolgt 
an den Elranentoi, die sonst ein£M^ hinzunehmen waren, nun aber ii. 
Floß geratai und eine innere Bewegung zeigen, di^es an den Ge- 
samtakten, die sich nun als Ausdruck eines einzigen sellHtwachdeiien 
Geschdiois daizostellen yeimogien. Dem oblidiai Terfahroi kommt 
Ton hier der Vorwurf, daß es im Kleinen Tiei zu spät eänsetzt ui>d 
daher den Strot weder Ton äea Elementen abhalten noch ihn an 
denselboi entscliräden kann, daß es im Großen auseinanderfalleii lä^t. 
was nur bei ZusamuKamehmen in Eine Thathandhing seine Ggenart 
niitteilt.. — KndHch sher befestigt die Diremti<m das BQd des Lebeins. 
Die YoIItfaat, zu der sie fahrt, liegt wie jenseits des umnittelharen 
Bewußtseins, so aodi außer dem Madütbereieh bloßer Kombinätioi- 
Das zeigt sich besonders ron der yagmatiscben Seite her, aus a^r 
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Sachleistung. Denn wie immer reflektierendes und diskursives Be- 
ginnen Kräfte regt und treibt, ja einen gewissen Thatbestand her- 
stellt, zu schöpferischem Wirken auf der anderen Seite, zur Aufbringung 
von neuem Grundvermögen langt es nicht aus. Sachverhalt und Sach- 
verlauf entfaltet sich freilich in uns und durch uns, aber er kann 
nicht vom überlegenden Bewußtsein so oder so gewandt werden. Wir 
ergreifen demnach ein Innengeschehen, das der Willkür unzugänglich ; 
dahin aber ging unser Anliegen. 

Erweist sich an einem wohlbegründeten Phänomen eine eigen- 
artige Sachleistung, so darf dasselbe von hier aus als ursprünglich, 
als primäres Datum gelten. Damit aber legt sich die Untersuchung 
wie an einen Anker und vermag sich nun Schritt um Schritt schwan- 
kender Lage zu entwinden. Denn ist einmal ein eigenartiger Sach- 
verhalt im Sichern, ist er im besondern als Seite und Reihe eines 
Gesamtaktes im Sichern, so zeugt er für die entsprechenden Funk- 
tionen und Funktionsgruppen: was an funktioneller Leistung sich einem 
unangreifbaren Sachgeschehen zuordnet, das ist auch seinerseits bloßer 
Meinung und flüchtigem Versuche entzogen. Wenn etwa, um das 
frühere Beispiel festzuhalten, das Vorhandensein eines wissenschaft- 
lichen Systems von der Sachleistung her außer Zweifel stünde, so 
würde sich auch die Psychologie das dazu erforderliche Kraft- 
aufgebot, die Verwebung und Abstufung der Vorstellungen gefallen 
lassen müssen. Mit Pragmatischem und Funktionellem zusammen 
aber würde sich eine Vollthat, ein umfassender Akt als Thatsache 
festlegen. 

Nun aber werden alle Vorzüge des diremtiven Verfahrens un- 
mittelbar Vorteile für unser Problem. Indem jenes Verfahren die 
Vorstellung des Geisteslebens sowohl durch Bereicherung, Klärung, 
Belebung inhaltlich fördert, als durch Befestigung sie ihres Rechts 
versichert, wird es ein nutzbarer Prüfstein, echtes und unechtes Ge- 
schehen zu sondern, Einbildungen zu zerstören, einen Kemgehalt von 
bloßer Zuthat zu befreien, überhaupt aber den Lebensbestand* zu 
sichten. Nun mag sich ein Forum aufthun, alte und verhärtete Streit- 
fragen sei es zu vergleichen, sei es zu entscheiden. 

Von alters her wird z. B. darüber gestritten, ob das Erkennen 
reine Begriflc aufweise, Begriffe, die keinen Bestandteil sinnlicher 
Empfindung in sich tragen. Die einen erklären den Gehalt der 
Wissenschaft, die Gemeinsamkeit wissenschaftlicher Arbeit für bedroht, 
wenn ihr Grundelement, der Begriff, sich nicht dem Zufall des sinn- 
lichen Eindrucks entziehen könne; die anderen bestehen auf dem Faktum, 
daß es seelisch unmöglich sei, irgend einen Begriff frei für sich zu 
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stellen; bei fortschreitender Verallgemeinerung, so meinen sie, möge 
das Anschauungsbild mehr und mehr abblassen, aber solches Abblassen 
sei kein Verschwinden. — So harter Streit sich darüber oft entspann, 
der Zwist scheint nicht unlösbar, sobald die Doppelseitigkeit des Ge- 
schehens zur Anerkennung gelangt. Denn dann mag jeder an seiner 
Stelle Recht, und nur Unrecht haben, wenn er den andern aus- 
schließt. Das Zugeständnis, daß alle Begriffe als Vorstellungen mit 
Sinnlichkeit behaftet seien, ist kein Einspruch dagegen, daß auf der 
pragmatischen Seite, im Bau der Wissenschaft, reine Begriffe wirken; wie 
umgekehrt alle Schätzung der reinen Begriffe innerhalb des wissen- 
schaftlichen Systems nicht dagegen einnehmen darf, daß bildfreie 
Vorstellungen der Begriffe sich allerdings nicht darthun lassen. Da- 
bei ist ein Unterscheiden beider Seiten kein Trennen, kein Aufheben 
gegenseitiger Wirkung. Im besondem mag der auszeichnende Cha- 
rakter des reinen Denkens auf der funktionellen Seite dadurch seinen 
Ausdruck finden, daß bei aller Unerläßlichkeit eines Bildes das be- 
sondere Bild sich yerschieben läßt und das Bewußtsein Begriff und Bild 
auseinander halten kann. 

In anderen Fällen wird der Kampf zum Zusammenstoß eines 
unversöhnlichen Entweder-Oder. Das namentlich da, wo die Ursprüng- 
lichkeit, die primäre Gültigkeit ganzer Thatgebiete und eigentümlicher 
Lebensrichtungen in Zweifel gerät; wo etwa der eine als Höhe des 
Daseins achtet, was der andere zu leerer Einbildung herabsetzt. So 
geschieht es bei der Religion, so auch bei der Moral, die sehr äußerlich 
faßt, wer sie wissenschaftlich weniger strittig findet als die Beligion« 
Bei solchen Problemen wäre nun gemäß der empfohlenen Methode 
anhebend zu fragen, ob eine Sachleistung eigentümlichen Inhalts und 
eigentümlicher Gesetzlichkeit vorliege, ob sich ein charakteristisches 
Schaffen und Gestalten des Vorwurfs jenseits alles reflektierenden 
Thuns finde; alsdann wäre die Funktion zu untersuchen, und endlich 
zur Vollthätigkeit aufzusteigen, um zu prüfen, ob hier eine zusammen- 
haltende und in die Gesamtheit des Lebens einfließende That aufzu- 
weisen sei. Eine auf solchem Wege begründete Entscheidung würde 
nicht beliebigem Mögen und Meinen der Einzelnen preisgegeben sein. 

Freilich ließe sich solche Entscheidung nicht faUen, ohne daß 
der ganze Bestand des strittigen Gebiets auf seine Beschaffenheit 
geprüft und der Schwerpunkt der Leistung genau ermittelt würde. 
Denn vorerst im allgemeinen einen Sinn ausmachen und zweiter Hand 
die nähere Beschaffenheit erfragen zu wollen, wäre ein verfehltes Be« 
ginnen. Ohne eine präzise Vorstellung des „Was" ist über das „Daß" 
nicht zu befinden. Die Frage z. B., ob die Religion ursprünglich, würde 
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sich sofort dahin wenden, was an ihr ursprünglich, wo und wie sie 
ursprünglich sei; die Festlegung wird nicht erfolgen ohne Behauptung 
über den Inhalt, ohne Herausarbeitung eines klaren Bildes, das von 
der üblichen Vorstellung erheblich abweichen könnte. Eigentümlich- 
keit des Inhalts und Urteil über die Realität hängen hier untrennbar 
zusammen. Da aber zum Herausarbeiten des Inhalts die Diremtion 
reiche Mittel gewährte, so darf die Verkettung beider Fragen weit 
mehr als Vorteil, denn als Nachteil gelten. 

Je weiter nun in solchem Vorgehen die Diremtion ihr Wirken 
ausdehnt, je mehr sie von verschiedenen Punkten aus zu umfassen- 
den Ansichten aufsteigt, desto mehr kann das Mannigfache sich gegen- 
seitig beleuchten, desto eher mögen sich durchgehende Charakterzüge 
herausheben, desto näher kommen wir, wenn auch nicht einem zu- 
sammenhängenden Bilde, so doch umschließenden Grundlinien des 
Ganzen. Die Feststellung des thatsächlichen Geschehens wäre dabei 
zugleich Feststellung von Form und Gesetz, denn in jenem bezeugen 
diese eine unantastbare Wirklichkeit. Wo u. a. der Herd des Lebens 
zu suchen, wie der allgemeinste Begriff der Wirklichkeit zu verstehen, 
welche Bichtung und welche Gesetze der Gesamtbewegung zuzuerkennen, 
das würde damit Vorwurf der Forschung. 

So eröffnet das reduktiv - diremtive Verfahren weite Aussichten. 
Aber alle Weite der Aussicht hebt nicht die Schranken, welche diesem 
Verfahren innerlich anhaften. Diese Schranken betreffen aber sowohl 
Aneignung als Behandlung des Stoffes. Den Stoff kann die Analyse 
nicht von sich aus entwickeln, sondern sie muß ihn sich anders wo- 
her geben lassen; sie bleibt damit an eine fremde Leistung und den 
von ihr erbrachten Stand der Sache gebunden. Nun giebt ja die 
Arbeitswelt einen gewissen Zusammenhang, aber sie giebt ihn nicht 
sowohl aus einem herrschenden Prinzipe als in äußerer Verknüpfung 
zusammentreffender Leistungen. Eine innere Verbindung des Mannig- 
fachen ist hieher nicht zu entnehmen. 

Beginnt nun die Analyse an jenem Komplexe ihr Verfahren zu 
üben, so mag sie allerdings eine bedeutsame Sichtung vollziehen und 
in Verknüpfimg ihrer Ergebnisse durchgehende Grundzüge aufweisen. 
Aber da sie alles wie auf eine Fläche zusammenführt, so wird sie 
diese Züge mehr als ein Nebeneinander denn als ein Ineinander geben; 
wie sie weder für Beginn noch Fortgang eine feste Regel hat, so kann 
sie auch von sich aus wohl einigen Zusammenhang, aber darum noch 
kein anschauliches Ganzes bringen; mit dem anschaulichen Ganzen 
aber muß sie zugleich vollständige Determination der Bestandteile, 
Belebung durch die Einheit ausgeprägter That, abstufende Wertmessung 
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aus einem gemeinsamen Ziel aufgeben. Kurz, einzig und allein auf 
diesem Wege laßt sich ein beherrschender Inbegriff nicht gewinnen. 
Wir bedürfen eines anderen selbständigen Ausgangspunktes, eines 
synthetischen Verfahrens, welches vom Ganzen her dem Streben zum 
Ganzen entgegenkäme und in Handbietung mit dem andern die Ver- 
worrenheit anfänglicher Lage überwände. 

Wie ein chaotisches Durcheinander lag vor dem ersten Blick das 
Bild des Geisteslebens. Mochte die Arbeitswelt einen gewissen Zu- 
sammenhalt bieten, kreuz und quer liefen hier die Richtungen durch- 
einander, Entwirrung und Zusammenordnung blieben um so mehr im 
Ausstand, als feste Grundzüge und flüchtige Hinwürfe sich zunächst 
nicht deutlich von einander abhoben. Reduktion und Diremtion haben 
darin Wandel geschafft. Sie haben bestimmende Linien freigelegt, 
dieselben verfolgt und in Beziehung gesetzt, sie haben Zusammen- 
hange aufgedeckt, sie mögen einen Umriß des Ganzen entwerfen. 
Aber zu einem ganzen und vollen Bilde fehlt noch immer die Gruppie- 
rung um einen Mittelpunkt, die Durchleuchtung und Farbengebung 
aus einem lebendigen Ganzen. Hier muß eine Zusammenschau des 
Mannigfachen zu einer Einheit, eine synoptische Behandlung des Gegen- 
standes eintreten; dafür aber gilt es sich nach einem Prinzip der 
Synthese umzusehen. 

c) Begründung des synthetischen Verfahrens. 

Ein synthetisches Verfahren, das uns bringen möchte, was die 
Analyse vermissen ließ, ist schwerlich anders zu entdecken, als von 
einem allumfassenden Geschehen her; der Gesamtkreis des Daseins 
müßte sich in Ein großes Bild zusammennehmen, das der Forschung 
nicht nur Regeln ftir die Verknüpfung der Einzelerscheinungen, sondern 
auch Gesetze für eine bis in die Elemente zurückgreifende Umwand- 
lung gäbe. War es doch nicht bloße Anordnung gegebener Daten, 
sondern Vollbestimmung, Durchformung, Belebung des Ganzen, was 
zur Synthese trieb. Aber wir müßten zu Ende sein, die wir eben be- 
ginnen, wenn uns ein solches Gesamtbild in abschließender Gestalt 
entgegenscheinen sollte. Denn was anders wäre es als der Inbegriff 
selber, dem sich verworrene und widerspruchvolle Lage erst allmählich 
nähern kann? 

Indes wer nicht alles erreichen kann, braucht nicht alles preis- 
zugeben. Das Bewußtsein, das Ziel nicht in Einem zu erreichen, ver- 
wehrt nicht Versuche zum Ganzen; vielleicht ließen sich in der um- 
gebenden Wirklichkeit Gefüge, Thatkomplexe entdecken, welche die 
Fülle der Erscheinungen einem einzigem Gesamtgeschehen, wo nicht 
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einfügen, so doch einfugen möchten. Wären solche Versuche zunächst 
nichts mehr als Behauptungen, müßten sie als wagende Vorstöße alle 
Berichtigung, ja volle Zurücknahme gewärtigen, als Vorentwerfungen 
des Gesamtbildes könnten sie immerhin nützen. Denn sie möchten 
lehren die Fragen aus dem Ganzen zu behandeln; überschauende Er- 
örterung möchte die Sache an einen Punkt führen, wo sich ein Weg- 
weiser zur Entscheidung findet. Wenn der Stellvertreter nur mit 
Vorbehalt wirken kann, so braucht nicht imerheblich zu sein, was er 
anregt und in Fluß bringt. 

Aber um auch nur solchen Erwartungen zu entsprechen, müssen 
die Versuche gewisse Bedingungen erfüllen; sie dürften uns nicht be- 
mühen, wenn sie vermissen ließen, was Beginnen und Ziel verketten 
mag. Solche Verkettung scheint aber vornehmlich ein zwiefaches zu 
verlangen. — Um gemeinsamer Aufgabe zu dienen, muß das wonach 
wir ausschauen, allen gleichmäßig zu vergegenwärtigen sein. Das aber 
können die Begebenheiten nicht, sofern sie lediglich den individuellen 
Ki'eisen angehören; wie vorhin allgemeine Erwägung des Problems, so 
weist uns hier der besondere Punkt auf das universelle Leben der 
Menschheit, näher noch auf die Arbeitswelt. Hier muß sich als wohl- 
begründetes Phänomen darstellen, was unserer Untersuchung einen 
Halt bieten soll. — Ferner muß etwas, das dem ganzen Gebiete ein 
neues Verfahren anträgt, auch das ganze Gebiet begreifen und deter- 
minieren; das aber vermag nur ein Geschehen, welches über allen 
einzelnen Kichtungen und Regungen liegt. Nicht nur die verschiedenen 
Kräfte des seelischen Daseins, nicht nur die mannigfachen Werke der 
Geistes weit, auch der durchgehende Gegensatz von subjektiver und 
objektiver Seite, von Kraft und Gegenstand müßte hier umspannt 
sein. Funktionelles und Pragmatisches müßte sich aus einem voU- 
thätigen Akte entwickeln und in gegenseitiger Beziehung bestimmen. 
Eine derartige Vollthat aber hat ihre Quelle schwerlich in den Be- 
gegnissen des existenten Daseins, in ihr wäre vielmehr die Bezeugung 
eines aus geistiger Natur hervorbrechenden Geschehens anzuerkennen. 
Demnach wäre vor allem zu ermitteln, ob das universelle Leben aus 
seiner Erfahrung derartige Daten bietet. 

Daß es sie bietet, mag aus mehrfachen Vorerwägungen glaubhaft 
erscheinen. Zunächst enthält alles Streben zum Inbegriff die Erwar- 
tung, den Inbegriff in den umgebenden Verhältnissen irgend erscheinen 
zu sehen. Was hülfe uns alle Ganzheit des Lebens, wenn sie sich 
nicht innerhalb unseres Daseins vernehmlich ankündigte? Eine weitere 
Stütze gewährt jener Vermutung die Erhebung der Menschheit von an- 
fänglicher Lage zu. dem Zustande, den wir mit Kultur bezeichnen. 
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Wenigstens gewährt sie dieselbe, sofern wir die neue Stufe als 
eine eigentümliche Leistung verstehen, einen selbständigen Inhalt 
erwarten und die eintretende Verknüpfung des Thuns zu geschicht- 
lichem Zusanunenhange flir ein Problem erachten. Es ist nicht Er- 
klärung, es ist nichtssagende Umschreibung, wenn Kultur als Ent- 
wickelung der Naturanlagen, als Steigerung des Lebensprozesses u. s. w. 
erläutert wird; mag ein reichhaltiger Wortschatz davor bewahren, wegen 
solcher Ausdrücke in Verlegenheit zu geraten, philosophische Kritik 
muß davor bewahren, in Worten mehr als Worte zu finden. Bringt 
aber die Kultur ein wesentlich neues, so heischt dasselbe ein Ver- 
stehen von innen her, von innen her muß sich Sinn und Form des 
Geschehens neu begründen. Wie das aber ohne ein durchdringendes 
Prinzip, ohne ein allumfangendes Thun erfolgen könne, das vermögen 
wir nicht zu ersehen. 

Die Aussicht aber, die immer noch unbestimmt, gewinnt an Klarheit, 
sobald eine besondere Art der Kultur, ein einzelnes hervorragendes Kul- 
turvolk fixiert wird. Dem altgriechischen Geistesleben z. B. wird niemand 
einen unterscheidenden Gesamtcharakter absprechen. Was immer der 
Mensch erfährt, wird hier in eigentümliche Zusammenhänge gebracht 
und aus ihnen behandelt; gemeinsame Probleme und Ziele verbreiten 
sich von den Bewegungen des Alls bis in die elementarsten Vorgänge 
des Einzellebens; Seelenkräfte und Geisteswerke empfangen eigentüm- 
liche Fügung und Abstufung. Die geschichtliche Folge entfaltet das 
alles in einer, wenn auch nicht starren, so doch zusammenhängenden 
Ordnung. Kurz wir gewahren eine charakteristische Gesamtleistung, 
die allem Einbefaßten einen unterscheidenden Sinn verleiht. Wie ist 
eine derartige Erscheinung zu verstehen? Etwa so, daß äußere An- 
stöße gerade dieses Volk in diese Bahn gedrängt hätten? Aber wie 
kann Einheitlichkeit durch Zusammentreffen entstehen, wie eine innere 
Bewegung draußen entspringen? Oder war es etwa die Wissenschaft, 
welche aus begrifflicher Arbeit einen Lebenstypus schuf und ihn all- 
mählich dem übrigen Thun mitteilte? Aber thatsächlich stand hier ja 
die Wissenschaft am Ende des Weges und gab weit mehr einem schon 
zur Reife entwickelten Leben begrifflichen Ausdruck als daß sie schaffend 
voranging; wenn irgend, so gilt hier Hegels Ausspruch,* daß die Eule der 
Üinerva erst in der Dämmerung ihren Flug beginne. Aber das bei 
Seite, wie kam denn überhaupt die Wissenschaft aus eignem Triebe 
^nd eignem Vermögen zu einem charakteristischen Lebensbilde, wie 
konnte sie einem solchen Anerkennung verschaffen, wie ihm Macht 
^-uch über unbedachtes Leben und Wirken verleihen? Muß nicht das 
Wissen seinerseits, um klares Ziel und festes Gesetz zu empfangen. 
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um die Kluft zwischen subjektivem Verlangen und verschlossenem 
Gegenstande zu überbrücken, um produktiv, nicht bloß diskursiv zu 
sein, sich einem allheitlichen und bestimmenden Thatgeschehen glied- 
mäßig einfugen? Und dies Thatgeschehen müßte wohl* innere Ganz- 
heit besitzen, wenn seine Erscheinungen gemeinsame Eigenart bezeigen» 
Nach dem allen dürfte die charakteristische Gesamtleistung eines 
klassischen Yolkes eine charakteristische Gesamtthat ankünden. Es 
erwächst der Gedanke einer allbegreifenden Werkhandlung, die sich 
im Lauf der Geschichte vollzöge, ihre Art erst im Kampf finden müßte 
und sich keineswegs rein entfalten möchte, die aber alle Zusammen- 
setzung und alle Beflexion von Haus aus sicher überragte. 

So nähern wir uns Schritt flir Schritt dem Punkte, wo es möglich 
ist, zur eignen Behauptung fortzuschreiten. Diese Behauptung geht 
aber dahin, daß das universelle Leben in Wahrheit allumfassende^ 
wenigstens ihrer Absicht nach allumfassende, Bealsysteme des Thuns,. 
Gesamtakte des Geistes bietet, nicht als gesonderte Bestände, sondern 
als Teilbestände, Seiten der einen Wirklichkeit; daß es sie überall da 
bietet, wo sich ein zugleich ausgeprägter und zur Alleinherrschaft 
aufarbeitender Kulturtypus entwickelt. Erst in solchem Thatsystem 
scheint das Wurzel- und Seele zu finden, was sich seiner äußeren Ent- 
faltung nach als Kultur darstellt. 

Von Systemen reden wir dabei, um die Vorstellung einförmiger 
Prinzipien und gradliniger Tendenzen auszuschließen und zugleich 
eine Erklärung durch Zusammensetzung abzuwehren. Nicht bloße 
Sichtungen und Formeln behaupten wir, sondern zusammenhaltende 
Thatkreise, deren verschiedene Bestandteile sich innerhalb eines fort- 
schreitenden Ganzen gegenseitig tragen, bei denen das Ende wie in 
den Anfang zurückkehrt. Lidem hier die Bewegung nicht ins Unbe- 
stimmte fortläuft, mögen sich nicht nur die einzelnen Schritte gegen- 
seitig bestimmen, sondern die Züge in ein Ganzes zusammennehmen, 
mag sich ein der Summe des Einzelnen überlegener Sinn erschließen, 
ein Gesamtsinn, der allem Besonderen mit neuer Wendung eigentüm- 
liches Licht und Leben giebt. Das alles vermag nicht Zusammensetzung 
aus einzelnen Elementen, ein allbegreifendes Gesamtgeschehen, ein ein- 
ziger Totalakt ist in und über aller Vielheit anzunehmen.^ Diese 
Ganzheit aber, wie sie in einem Akte letzthin ihr Dasein fuhrt, so 
wird sie sich auch nicht durch allmähhche Aneinanderreihung, sondern 
nur durch synoptische Vergegenwärtigung aufweisen. Wir müssen den 

^ Total nennen wir Lebenserscheinungen, sofern sie eine Vielheit von Ge- 
schehnissen als Bestandteile in sich begreifen, während uns universal den Ort 
des Geschehens, das Befinden im gemeinsamen Leben der Menschheit bezeichnet. 
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oft mißbrauchten und viel angefochtenen Ausdrack Anschannng auf- 
nehmen und dafür eintreten, daß nur anf Grund einer Ton innen za 
erwirkenden Anschauung jenes eigentümliche Thatsystem zur wissen- 
schaftlichen £ntwickelung und Verwertung gelange. 

Solche Systeme aber würden schwerlich ein allgemeingöltiges 
synthetisches Yer£EÜuren b^ründen, wenn sie sich auf einen Abschnitt 
der Wirklichkeit beschrankten und nicht ideell deren ganzen T7m£uKg 
einschlössen. Aber eben dieses ist der FalL Jene Thatkreise erheben 
den Anspruch auf das Granze, sie streben darnach, in steter Erweite- 
rung alle Mannigfaltigkeit des Geschehens in sich aa&nnehmen und tou 
sich eigentümlich zu bestimmen, sie wollen Typen allumfetösender 
Lebensgestaltong werden. Dabei reden wir mit Absicht immer und 
inmier von Systemen der That, um die Erfüllung dessen auszudrucken^ 
was wir vorhin yerlangten, um vor allem gegen vorwaltende Neigung 
des Zeitbewußtseins zu yerfechten, daß die großen Typen der Lebens- 
gestaltung keineswegs Erzeugnisse bloß intellektuellen Unternehmens 
sind. Es findet nicht eine für sich zerstreute Wirklichkeit erst durch 
Denken und Deuten einen gemeinsamen Sinn und mag daher vom 
Beobachter je nach seinem ,,Standpunkt^ so oder so ausgelegt werden^ 
sondern es wird, so meinen wir, die ganze Arbeitswelt durch lebendige 
That in einen Prozeß zusammengenommen; von einem Punkte, wo 
das sonst zerstreute zu geordneter Bildung zusammenschießt, erstreckt 
sich eine konzentrierende und determinierende Bewegung über alles 
Dasein. Steht dabei der Gewinn eines Inhalts in Frage, er soll nicht 
sowohl fertig gefunden als durch fortschreitende That geschaffen 
werden; zusammen mit dem Aufschluß eines präzisen Sinnes aber 
soll sich, was bisher an Kraft zerstreut und gebunden war, befreien 
und zur Gesamtwirkung einen. 

Wenn bei solcher Erhöhung des Lebens auch der Denkarbeit 
eine bedeutende Bolle zufallt, so muß sie diese als Glied des Ganzen 
fuhren; aus dem Ganzen muß sie Ziele emp&ngen, aus der WirkHdi- 
keit sich Zusammenhange entgegenwachsen sehen. Nur deswegen mag 
das neue Prinzip den Umkreis des Daseins anders yerstehen lehren, 
weil es ihn anders erleben lehrt Der Streit aber, der sich zwischen 
abweichenden Lebenswendungen entspinnen mag, ist nicht ein bloßes 
^Verständnis, nicht ein Zwist von Meinungen; er ist ein Zusammen- 
stoß verschiedener Wirklichkeiten, Terschiedener Lebensspteme. Mög^i 
die Theorien wie Schatten den Stampf der Lebendigen begleiten, nicht 
^e werden den Sieg entscheiden. So scheinen' aus dem Grunde des 
I^ebens Gesamtahte au&usteigen, welche sich selber Naturgeschehen 
danken und allen Umkreis des Daseins in Natnrgeschehen zu yerwandeln 
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unternehmen, welche dynamisch aller Verzweigung des Thuns, aller 
Wirkung der einen seelischen Leistung zur andern, insbesondere auch 
dem Gegensatz des Theoretischen und Praktischen, vorangehen. 

Vor weiterem Verfolg solcher Behauptung müssen wir uns aber 
über eine stehende Bezeichnung einigen, damit nicht wiederholte Um- 
schreibung des Hauptbegriffes ermüde. Der Ausdruck System könnte 
gefallen, wenn derselbe nicht vornehmUch ein Ganzes der Begriffe be- 
sagte und uns gerade daran läge, gegenüber einem solchen ein Ganzes 
der Lebensakte zu vertreten. So müssen wir uns zu einer neuen Be- 
zeichnung entschließen und wählen, um die Zusammenordnung mannig- 
facher Erscheinungen in ein Ganzes der That herauszuheben, das Wort 
Syntagma. So bedeutet uns Syntagma ein in geschichtlicher Wirk- 
lichkeit thatkräftig aufsteigendes Gesamtgeschehen charakteristischer 
Art, dessen Tendenz alles Dasein umfaßt, das alle Gegebenheit er- 
höhen möchte. In ihm erblicken wir die von uns gesuchte Bewegung, 
welche vom Ganzen her der Richtung zum Ganzen entgegenstrebt; 
von ihm erwarten wir ein Prinzip voller Determination des Mannig- 
fachen, ein Prinzip durchgehenden synthetischen Verfahrens. 

So sehr ein solches Syntagma seine Wurzel über das existente 
Dasein hinausstreckt, für uns ist es seiner Existenzform nach zunächst 
ein Phänomen der Erfahrung und Entwickelung. Es durchwirkt nicht 
die geistige Welt zeitlos mit gleicher Kraft, sondern es zeigt und ent- 
faltet sich erst im geschichtlichen Portgange. Dem Bewußtleben wird 
es an einem besonderen Punkte aufgehen und erst allmählich sich in 
innerer Durchklärung und äußerer Ausdehnung des von ihm an- 
gesprochenen Alls bemächtigen. Diese Bewegung aber erfolgt nicht 
so, daß ein zuschauendes Bewußtsein die Zusammenhänge nur zu er- 
greifen und zu verfolgen brauchte, sondern die Sache bedarf zur Voll- 
endung unseres Wirkens; damit aber wird die Ausführung allen Be- 
dingungen und Gefahren existenter Lage unterworfen. Mannigfache 
Irrung mag sich anhaften, den Kern verbergen, auch das Echte in 
Zweifel und Streit ziehen. Daher wird es eigene, später zu erörternde 
Aufgabe, ein Syntagma aus unfertiger Leistung, mannigfacher Ver- 
mengung und möglicher Fehlwendung auf einheitlichen und wesent- 
lichen Sinn zurückzufahren, eine Aufgabö, der wir ziemlich ratlos 
entgegenstünden, wenn nicht die Innensicht der Betrachtung einen 
gemeinsamen Boden gewonnen hätte und auch das analytische Ver- 
fahren mannigfache Unterstützung verhieße. 

Verwickelter noch würde die Lage und schwieriger die Ermitte- 
lung, wenn solcher allansprechender Bewegungen mehrere aufträten. 
Das aber ist keineswegs ausgeschlossen. Warum sollten nicht im 
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Bereich des Geisteslebens Yerschiedene Konzentratioiispunkte liegen, 
die sich selber allbeherrschende Mittelpunkte dünken möchten; warum 
soUten sich nicht verschiedene Thatkreise Ja Gesamtgestaltungen bilden, 
die bei angemaßter Ausschließlichkeit in feindlichen Zusammenstoß 
geraten müßten, bei Einordnung in ein weiteres Ganze aber vielleicht 
friedUche Vereinbarung fanden? Aber solche Vereinbarung fanden 
sie schwerKch in dem Nebeneinander der geschichtlichen Lage. In- 
dem hier jedes seinen Anspruch auf das Ganze verfolgt, treten ver- 
schiedene Prätendenten, jeder mit dem Anspruch auf Alleinherrschaft, 
jeder mit eigentuinUchen Machtmitteln ausgestattet, gegen einander; 
den Kampf um einen zusammenhaltenden Sinn des Geisteslebens mag 
der um die Besonderheit dieses Sinnes durchkreuzen. Jede These hätte 
nicht nur ein scheinbar gleichgültiges zu gewinnen, sondern nicht min- 
der ein feindseliges zu bekämpfen« 

Daraus erhellt, daß die Frage, ob es in Wahrheit solche Syn- 
tagmen giebt, — die Frage der Zahl lassen wir zunächst außer Spiel — . 
nicht so einfach zu entscheiden ist. Auch eine in unantastbarem 
Wirken stehende Ganzheit könnte erst durch gegenseitige Handbietung 
innerer Belebung und allseitiger Ausbreitung ihr Dasein versichern. 
Eine solche Aufgabe aber ist Sache der Hauptuntersuchung; die Vor- 
erörterung mag der Behauptung am ehesten dadurch einige Neigung 
gewinnen, daß sie in ein paar Strichen entwirft, wie sich vom Syn- 
tagma her das Geistesleben in der Geschichte und die Geschichte im 
Geistesleben ausnimmt 

Das Svntagma könnte nicht dem Dasein eine Erhöhung verheißen. 
-wenn dasselbe nicht in erster Lage unvollendet schiene: es brauchte 
nicht ein determinierendes AVirken zu entfalten, wenn nicht die 
Tollbestimmung des Wesens dem jener Lage angehörigen mangelte. 
Läßt sich nun thatsäehlich im Geistesleben, wie es sich in der Ge- 
schichte giebt. eine bloß umrissene und eine ausgeführte Gestalt unter- 
scheiden, und scheint eine Bewegung von der einen zur anderen statt- 
zufinden? Zeigt die Er&hmng neben durchgehenden Grundzügen, 
neben überall unverkennbaren Lebensformen in schaffenden F!pochen 
charakteristisehe Weiterentwickelungen, welche das zeitlos wirkende 
einem innerlich angelegten Ziele näher bringen, dabei übrigens weit 
auseinandergehen mögen? Es wird das schwerlich zu verneinen sein. 
Nichts ist so eingewurzelt, so elementar, daß es nicht im Ganzen 
der geschichtlichen Bewegung Wandlungen erheblicher Art empfinge, 
und diese Wandlungen scheinen nicht dem Kern änßeriich anzn- 
hangeo, sondern ihm erst zu voller Entwickelung zu verhelfen. — Der 
Mensch kann nicht denken ohne Begriffe, aber mit der allgemeinen 
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Form der Begriffe kommt er wissenschaftlich nicht weit; eine zusammen- 
hängende Erkenntnis wird er nicht erreichen, ohne daß jene Form eine 
Weiterbildung und Zuspitzung findet. Dieselbe ist aber verschieden in 
den verschiedenen Epochen; ein anderes ist Begriff und Begriffssystem 
dem antiken Denken, das, beherrscht durch das Prinzip künstlerischer 
Gestaltung, vor allem auf die Ordnung der zerstreut empfangenen 
Elemente und auf Ausbau eines wohlgefugten Stufenreichs bedacht ist; 
ein anderes dem modernen, das, die Welt der Eindrücke in eine Welt 
lebendiger Kräfte umzusetzen bestrebt, durch den Begriff die treiben- 
den Kräfte mit ihren Gesetzen fassen und die Mannigfaltigkeit nicht 
als ein Nebeneinander beharrender Formen, sondern als eine sich aus 
Einer Wurzel verzweigende Entwickelung verstehen möchte. Solcher 
Wandel verhindert nicht eine Gemeinschaft wesentlicher Lebensform; 
daß aber das Gemeinsame für ein fertig abschließendes gelte, das 
verhindert er. Jene Scheidung von Allgemeinem und Besonderem 
greift aber in alle Grundrichtung des Lebens. Es ist recht, dem Denken 
kausale Verknüpfung der Vielheit, Beziehung der Erscheinungen auf ein 
substantielles Sein als innewohnende Notwendigkeit beizulegen, aber 
es ist nicht recht, ihm dieselben beizulegen wie völlig ausgebildet und 
in solcher Bildung gleichmäßig die Geschichte durchziehend. Können 
Aristoteles und die modernen Forscher wohl die kausale Verkettung 
gleicherweise verstehen, wenn jener dabei ein Fortschreiten ins End- 
lose ebenso kräftig abwehrt, wie diese es als unerläßlich erachten? 
Kann der Grundbegriff der Substanz gleiches gelten und gleiches 
wirken, wenn das Altertum darunter ein die Mannigfaltigkeit tragen- 
des und umschließendes Sein, der vorwaltende Zug neuer Wissenschaft 
eine lebendige Kraft vorstellt, die weder bestehen noch bewegen könnte 
ohne strenge Einheit ihres Wesens? 

Und daß nicht solche Scheidung allgemeiner und determinierter 
Art sich auf das intellektuelle Gebiet beschränke! Es ist nicht wahr, 
daß alle Epochen, sofern sie einen geistigen Gehalt entwickeln, zweck- 
haftes Thun in gleicher Weise verstehen; nicht wahr, daß die ein- 
fachsten Verhältnisse von Mensch zu Mensch, sofern sie Geistesleben 
ausdrücken, sich durch alle Zeiten unwandelbar behaupten. Die Freund- 
schaft ist ein anderes der auf thätiges Gestalten in umgebender Welt 
gerichteten Antike, ein anderes dem alles in den religiösen Lebens- 
grund befassenden Christentum, ein anderes der auf rastlose Kraft- 
entwickelung und Entfaltung aller Eigenart gerichteten Neuzeit. Das 
anerkennen ist nicht beharrende Art menschlicher Empfindung ver- 
kennen, aber wenn solche Art die Sache beendete, woher die reiche 
Fülle der Gestalten, woher die Fortbewegung der Zeiten? 



Begründung des synthetischen Verfahrens, 77 



Bei dem allen bedeutet begriffliche Sonderung nicht faktische 
IVennung. Die Sache steht nicht so, daß in geschichtlicher Folge erst 
ein allgemeiner Umriß festgestellt und dann die Ausfuhrung hinzu- 
gesucht würde; sondern der Umriß hat für sich gar keine Existenz; 
wie die Schatten des Lebenssaftes um leibhaft zu werden, so bedarf 
das Allgemeine, um aus unstatem Antriebe zu fester Verkörperung zu 
gelangen, der VerwirkKchung in Besonderem, Aber wenn es in das- 
selbe eingeht, es geht nicht darin auf; es wirkt mit seinen Gesetzen 
und Aufgaben innerhalb des Zusammenseins weiter, es kann immer 
wieder die eingegangene Verbindung lösen und sich mit seinen Auf- 
gaben gegen die besondere Gestalt als eine enge oder irrige wenden. 
Das nämlich pflegt beim Verfall einer Kultur zu geschehen. 

So gewahren wir im geschichtlichen Leben wechselseitige Ver- 
schlingung Ton Allgemeinem und Besonderem. Wie sich aber das 
Verhältnis beider gestalte, das bestimmt wesentlich die Gesamtart 
der Epochen. Wo allein die Besonderheit herrscht und die belebende 
wie befreiende Macht allgemeiner Triebe nicht aufkommt, da mag das 
Basein eng und starr werden; wo aber das Allgemeine nicht zur 
Verkörperung im Besonderen fortschreitet, da wird die Lebensführung 
ins Vage, Ausdruckslose geraten. Die wissenschaftliche Arbeit aber 
steht bleibend unter der Gefahi-, über dem Allgemeinen das Besondere 
zurückzustellen, sei es daß sie es völlig übersieht, sei es daß sie wähnt, 
€8 durch bloß logische Auswickelung des Allgemeinen zu erhalten. Nur 
wo beide Seiten zu thätigem Wirken sich zusammenfügen, ließe sich 
"von einem Charakter des Lebens reden; in diesem Sinne aber dem 
Dasein einen Charakter zu gewinnen, allgemeine Antriebe und be- 
sondere Gestaltung in zwingender That zu einen, das eben ist es, 
was sich das Syntagma zur Aufgabe stellt. Daß es einer notwendigen 
Forderung geistigen Daseins entgegenkommt, ist demnach nicht zu 
bestreiten. 

Zugleich aber verbreitet sich von hier aus über Form und Ertrag 
des geschichtlichen Prozesses eine eigentümliche Beleuchtung. Ln 
Syntagma wird durch die That dagegen Verwahrung eingelegt, daß 
der Fortgang geschichtlicher Bewegung einzig und allein aus Sum- 
Diierung einzelner Wirkungen erfolge; aber das Verlangen selbständiger 
öesamtprinzipien besagt nicht, daß dieselben von vom herein die ganze 
Wirklichkeit einnehmen und daß sie sich ohne Störung und Kampf 
lediglich von innen heraus entwickeln. Vielmehr trifft von hier aus 
^gesehen zwiefache Bewegung in einer gemeinsamen Wirklichkeit 
zusammen, um miteinander den Fortgang zu tragen. Solche Über- 
zeugung hält die Mitte zwischen feindlichen Gegensätzen, einem Ver- 
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stehen des Prozesses bloß vom Ganzen oder bloß vom Besonderen 
her. Daß nicht alle Lebensfulle, nicht alles thatsächliche Befinden 
mit seiner Zerstreutheit und Eigenheit aus Entwickelung Eines einzigen 
Prinzipes zu verstehen sei, darüber ist heute kaum noch Zweifel: 
wen nicht der Eindruck der Erfahrung von solcher Annahme abhält, 
den sollte der Reichtum der Innenwelt abhalten. Aber die Abwehr 
einengender Formeln läßt leicht übersehen, daß ohne Mächte, die 
thatkräftig aus dem Ganzen wirken, sich keine Gemeinschaft de» 
Fortschreitens, kein innerer Zusammenhang der Bewegung, kein geisti- 
ges Miterleben des Ganzen finden könnte. Darauf verzichten aber 
heißt auf Geschichte im auszeichnend geistigen Sinne verzichten. In 
dem Bilde nun, welches das Syntagma einfuhrt, scheinen sowohl die 
Einzeldaten als die Vemunftforderungen ihr Recht zu finden. Denn 
einmal wird hier zugestanden, daß sich geistiges Dasein in direkter 
Berührung mit der umgebenden Welt zu weitester Ausbreitung ent- 
wickelt; zugleich aber als Schranke erachtet, daß es sich dabei not- 
wendig auseinanderlegt, daß es alles Prinzipielle in die Besonderheit 
der Einzeldaten versenkt. Zur Einheit, so scheint es hier, würde sich 
das Leben nie finden, einen ausgeprägten Charakter nie annehmen, 
wenn nicht vom Ganzen her Bewegungen anhöben, nicht eigenartige 
Thatsysteme in den Prozeß einträten und nach allen Seiten wirkten. 
Eben dieses aber ist es, was das Syntagma unternimmt Die aus 
Einem Grunde erwachsenen und auf Einem Boden zusammentreffen- 
den Richtungen mögen aber in lebendige Wechselwirkung treten und 
sich bei aller Härte des Kampfes sachlich fortwährend fordern. Wenn 
der Reichtum ausbreitender Lebensfiihrung der einigenden Kraft immer 
neue Aufgaben stellt, so treibt gegenteils zusammenfassende That neue 
Fragen, neue Daten, neue Ansichten hervor; zwischen fortschreitender 
Ausdehnung und zurücknehmender Vertiefung entsteht ein unablässiges 
Hin- und Hergehen, das zum Nutzen des Ganzen ausschlagen muß. 
Zusammenhängende Bewegung aus innerem Forttrieb aber bringt 
vornehmlich die einigende Macht Da das Syntagma für seinen Inhalt 
ausschheßliche Geltung verlangt, so muß es alles draußenbleibende 
als Widerstand empfinden, was nicht für, als wider verstehen. Sol- 
chem Anspruch wird aber die geschichtliche Gegebenheit nicht ohne 
weiteres zufallen. Ungeleitet vom Syntagma hat mannigfaches Thun 
stattgefunden, sich zu dauerndem Bestand verfestigt und zu einem 
Lebensganzen verschlungen. Diesen Thatbestand zerlegt nun das Syn- 
tagma in ein Für und Wider; das eine mag es als vorbereitend, 
unterstützend, beweisend gelten lassen, das andere wird es als Irrung 
wo nicht ausscheiden, so doch umbilden; es kann nicht zur Macht- 
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Wirkung gelangen , ohne das ganze ßebiet in Aufregung und Kampf 
zu versetzen, was fest schien, wieder zum Problem zu machen. Wenn 
es selber sich dabei auf der Flache geschichtlichen Daseins zuerst 
wie eine Erscheinung neben andern ausnimmt, so wird es solche Par- 
tikularitat nie anerkennen, sondern rastlos zur Allgemeingültigkeit 
aufstreben. Die Bewegung nach außen wird dabei von innerer Fort- 
bildung begleitet sein« Indem sich das Sonderreich zum Weltreich 
erweitert, wird es alles zufallige und sonderartige abzulegen haben, 
sich einer inneren Läuterung und Berichtigung unterziehen müssen« So 
ist das Syntagma nicht eine innehabende, sondern eine Yordringende 
und forttreibende Macht. 

Aber wenn damit gewaltige Erschütterungen und harte Kämpfe 
aufsteigen, der Kampf bedeutet hier keinen Zusammenstoß auswärtiger 
Mächte; sein Ziel ist nicht Vertreibung oder Unterjochung, sondern 
gegenseitige Erhöhung innerhalb eines Lebensganzen. Schließlich soUen 
sich die Wege znsanmienfinden; dann wird das Bewußtleben echtes 
Xaturgeschehen aufoehmen und dasselbe zugleich seiner eigenen Voll- 
endung zufuhren. Daher bringt das Syntagma, was es an neuem 
bringt, nicht als fremdes, sondern als ursprünglichen Kern des Ge- 
schehens; in der Einheit, zu der es das Zerstrtote heranruft, vertritt 
es einen natuigewiesenen Zusammenhang. Wie konnte es zu wesent- 
licher Gemeinschaft Terbinden, was nicht Ton Anfausg an konvergierte? 
Aber indem es echte Wirklichkeit befreit, fuhrt es über die erreichte 
Höhe binaus; indem es das Vorhandene zum Anhalt und Ausgang 
nimmt, begr^ es dasselbe als Glied einer fortschreitenden Entwicke- 
long, an deren Vollendung es selber mit dem Bück in die Zukunft 
arbeiteL 

So würde sich Yom Syntagma ans eine unablässige Bewegung der 
Creschiclite ergeben^ die bei allem Gegensatz der Bichtungen doch nur 
dem einen Ziele dioite, das Geiste^ben zu der Hohe seiner Natur 
zu hrmgeUf ohne die sidi nicht das mindeste in ihm rollenden mag. 
Aus dem Getümmel de« Kampfes, ans der bunten Fülle der Erschei- 
nungen, ja aas scheinbarer Entfremdung wurde hier der Dnmg des 
<jeisies hezanssdiaaen. die Ganzheit seines, eigenen Wesens zu er- 
reichen, als Ziel aDes Strebens ach selber zu finden. 

So wenig das aUes das Vorhandensein ron Srntagmen erweist. 
es scheint zn erweisei;, daß wenn es solche giebt, sie der Wissenschaft^ 
lidien Forschung einen bedeutsamen Vorwurf gerafaren. Sie gewähren 
Arn um 90 meLr. als wir unter Srntagmen nicht eben erst begii.i*eiide 
Konzentrationen des Lebens rersteten. sondern so>;be. die äcLo:; zur 
-^iisbreitiing und MacLtwirirang im umTersellei. Leben gekoicmen siA, 
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Solche haben anzweifelhaft die Yermutung für sich, in wesentUchen 
Anlagen und Verhältnissen des Geistes begründet zu sein; stehen sie 
nun in Wirken und Wandeln verkörpert vor unseren Augen, so zeigen 
sie alle Mannigfaltigkeit als Glied eines eigenartigen Ganzen, eines 
Ganzen, das nicht durch Begriffe, sondern durch die That getragen 
wird. Damit ist ein aller Kombination überlegenes Geschehen erreicht. 
Der hier zu anschaulicher Gegenwart kommende Lebenstypus giebt 
nicht in Worten und Vorstellungen, sondern durch Werk und That 
«ine Antwort auf die Probleme, die uns vorhin beschäftigten. Er 
steckt Boden und Kreis der Wirklichkeit ab, er giebt dem eigentüm- 
lich menschhchen seine Stellung, er ordnet die inneren Verhältnisse 
des Seelenlebens, aber er giebt auch allen Aufgaben des Geistes eigen- 
tümlichen Sinn und eigentümhche Kichtung. So auch der Wissen- 
schaft. Was Erkennen sei, wo seine Grenze liege, ob es sich z. B. 
darin erschöpfe, die Vorgänge des Bewußtseins zu ordnen, oder ob 
es darüber hinaus Gründe und Zusammenhänge erfasse, wo es seinen 
Gegenstand finde, was es an ihm suche und wie es an ihm wirke, 
für das und anderes Hegt hier eine Antwort bereit; sie liegt bereit, 
will aber erst entdeckt werden. Je mehr sich ein solcher Typus aus 
umgebender Verworrehheit klar heraushebt, je mehr mit dem Ja das 
Nein, mit dem was 'unmöglich, auch das was selbstverständlich, er- 
hellt, — und durch nichts mögen sich Gedankenwelten so merküch 
unterscheiden wie durch das, was sie als selbstverständlich, als keiner 
Bemühung und Erklärung bedürftig geben — , desto mehr gewinnen 
wir ein allgemeingültiges Prinzip synthetischer Behandltmg, das eine 
synoptische Vergegenwärtigung des Mannigfachen gestattet und jene 
spezifische Beleuchtung, jene charakteristische Durchformung des 
Ganzen heranführt, welche die Analyse vermissen ließ. Die That der 
Menschheit aber, welche sich in dem Gesamtbild ausspricht, mag letzter 
Beurteilung immer nur ein Versuch dünken; sie ist jedenfalls kein 
vages Tasten, sondern wirksame Leistung, Thaterweisung; als solche 
kann sie nie einfach beiseite geschoben werden. In dem Syntagma 
hat gemeinsames Wirken durch lebensvolles SchaflFen einen Inbegriff 
aufgestellt ; der Forscher^ müßte sich wunderlich absondern , wenn er 
an solchen Schöpfungen gleichgültig vorbeigehen wollte. 

Aber damit das Syntagma dieses alles nütze, muß es in reiner 
Gestalt und voller Gliederung gegenwärtig sein, und in solchem Bilde 
läßt es sich nicht einfach aufrollen. In den einzelnen Daten zeigt 
es nur seine Spuren, und aus diesen läßt sich sein Ganzes um so 
weniger heraussehen, als keineswegs alles was bei ihm von innen 
wirkt, draußen zur Bezeugung gekommen ist. Ja, das Syntagma kann 
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sich dem Bichtspruch des umliegenden Daseins prinzipiell nicht unter- 
werfen, da es seinerseits diesem als Bichter entgegentritt. Sahen wir 
ja, daß es an ihm eindringende Kritik übt, einen Teil verwirft, einen 
anderen über den erreichten Stand forttreibt. Das Neue, was es 
bringt, müßte entweder nicht sehr neu oder nicht sehr wirkkräftig 
sein, wenn es gleich die erste Erscheinung gewänne. Was auf diesem 
Gebiete, wo schwankendes und fehlsames Handeln einen ungeläuterten 
Bestand erbracht hat, sofort alles gewinnt, wird schwerlich durch etwas 
gewinnen, das sachlich recht und dauernd wertvoll ist. — Die Schwierig- 
keiten solcher Lage wären kaum zu überwinden, wenn nicht auf dem 
gemeinsamen Boden der Innensicht die Beduktion ihre Hilfe anböte, 
wenn sich nicht durch sie ein Zurücknehmen der Leistung in die That 
und eine Vereinigung des Thuns zur Ganzheit eröffnete. Wären mit 
ihrer Hilfe die entscheidenden Grundzüge und Grundtriebe frei gelegt, 
so ließe sich das Syntagma in seine Verzweigung und in den Kampf 
mit der umgebenden Welt verfolgen; durch alle Vielheit der Wirkung 
könnte dann die zusammenfligende Kraft durchscheinen. 

Zu den Problemen der Sachentwickelung gesellen sich aber Pro- 
bleme der Darstellung. Dieselben wurzeln vornehmlich darin, daß die 
geforderte Veranschaulichung nicht wohl erfolgen kann ohne ein Aus- 
einanderlegen der verschiedenen Punkte. Ein wesentlich Ganzes aber, 
wie es das Syntagma sein will, wird einem Neben- und Nacheinander 
schwerlich seine charakteristische Natur enthüllen. Indem wir die Teile 
durchlaufen scheint das Ganze zu entschwinden. Einen Ausweg böte 
solche Verwickelung nur, wenn das, was seine volle Ausdehnung erst 
anstrebt, sich auf einem Teilgebiete schon zu geschlossener Leistung 
verwirklicht hätte und hier in anschaulichem Bilde zu erfassen wäre. 
Alsdann ließe sich von dem Teilganzen das Gesamtbild vorentwerfen 
und jeder einzelne Punkt in eine zusammenhängende Anschauung ein- 
tragen. Daß aber beim Syntagma, sofern es wirkende Macht des ge- 
schichtlichen Lebens bedeutet, sich die Sache so verhalte, ist mit 
ziemlicher Sicherheit zu erwarten. Hat es überhaupt gewirkt, so wird 
es als Ganzes gewirkt haben; hat es sich allmählich verbreitet, so 
wird es sich zuerst in einem Gebiet verkörpert und hier seine allge- 
naeine Art ausgedrückt haben. Dieses Teilganze, das wegen seiner 
vorbildlichen Stellung zu dem Übrigen ein typisches heißen könnte, 
hätte die Darstellung zu beginnen. Zunächst wäre es selber ebenso 
auszubreiten wie als Glied eines allbegreifenden Syntagma zu würdigen, 
alsdann wäre der Bahmen zu erweitem, zu erörtern, ob sich ein Total- 
geschehen gebildet, und zu prüfen, wie weit es Punkt für Punkt die 
Gesamtheit des Wirklichen wo nicht ergriffen habe, so doch zu 
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ergreifen befaMgt sei — Weitere Gliederung des Verfahrens mag der 
Hauptuntersuchung verbleiben; daß geordnete Darlegung eines Syntagma 
nicht unmöglich sei, dafür mag dieser kurze Hinweis eintreten. 

Aber es wäre ein weitaussehendes Beginnen, die ganze Geschichte 
nach Syntagmen zu durchforschen, und unserem Hauptzweck könnte 
uns das eher femer als näher bringen. Uns trieb wie zu aller Ver- 
zweigung des Verfahrens, so zum Suchen eines synthetischen Prinzipes 
lediglich das Ziel des Inbegriffs; nur soweit gehen uns die Syntagmen 
an als sie der Annäherung daran dienen. Da wir nun die Untersuchung 
des Inbegriffs von dem Punkte, den der Lauf der Bewegung erreicht 
hat, aus Neuzeit und Gegenwart, au&ehmen, so werden uns in erster 
Reihe etwa hier wirksame Syntagmen angehen. Was außerdem in der 
Vergangenheit an Thatzusammenhängen auftrat, was sich aber ent- 
weder nicht durchzusetzen oder nicht zu behaupten vermochte, mag 
darum nicht wegzuwerfen sein, das erste Anrecht auf Beachtung hat 
es nicht. 

Es wäre also zuvörderst zu fragen, ob die Gegenwart solche Ge- 
samtphänomene bietet Nun gilt freilich auch an dieser Stelle, was 
oben im allgemeinen bemerkt wurde, daß ein einfaches Ja und Nein 
hier wenig ausmacht, daß ein derartiges Phänomen sich vielmehr 
nur durch ausbreitende Entwickelung seiner Wirklichkeit darthun läßt. 
Aber was den endgültigen Beweis seines Rechtes schuldig bleibt, das 
muß sich mit einigem Zeugnis einfuhren, um nicht leere Behauptung 
zu scheinen. Und solches Zeugnis glauben wir in der That zu ent- 
decken. In allem Hin- und Herwogen der Meinungen und Strebungen, 
wie dessen das moderne Leben voll ist, finden sich eigentümliche 
Massenerscheinungen, Anhäufungen von Vorstellungen und Neigungen, 
Flutwellen des öffentlichen Lebens, ein Selbstverstand dem Einbefaßten, 
ein Anstoß dem sich Befreienden, ein Problem dem Forscher. Mögen 
sich diese Massenerscheinungen aus lauter Eleinkräften zusammen- 
setzen; daß die Verbindung gerade an dieser Stelle und in dieser 
Richtung erfolge, das bleibt zu erklären. Erklären aber läßt es sich 
schwerlich, wenn jene Erscheinungen nicht zurückliegenden Quellen 
entsprängen, wenn nicht ihr Grund mehr enthielte als ihre Oberfläche 
zeigt. Denn für die Oberfläche steigen sie auf, man weiß nicht, wo- 
her, fordern sie Hingebung, man sieht nicht, weswegen. Das verrät 
mehr Symptomö als Hauptgeschehnisse; als Symptome aber mögen 
sie nichts anderes sein denn sinnfälligste Äußerung jener universellen 
Thatstrebungen, die uns Syntagmen heißen. So verstanden mögen sie 
als Anzeiger und Wegweiser für dieselben dienen. 

Nun aber muß man sehr unachtsam beobachten, um nicht in der 
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Neuzeit und ihrer Arbeit mehr als eine jener Strömungen zu ent- 
decken. Oder wie ist es sonst zu erklären, daß das moderne Geistes- 
leben eben da, wo es in charakteristischer Eigenart wirkt, wo es 
recht eigentlich bei sich zu Hause ist, sich in Streben und Schaffen 
spaltet? Es bedarf wenig Mühe, um zwei charakteriatiMtafffttröme zu 
erkennen; hier die Neigung, alle Maße und KvüjKS^xi des Geistes- 
lebens entsprechend einer für die Außenwjj^jÄälirtÄn Theorie zu 
gestalten; dort das Streben, den ganzeaJMBeis des Daseins in in- 
tellektuelles, und zwar in ein eigen^Ml^verstandenes intellektuelles 
Thun aufgehen zu lassen. Dürf^j^f^von solchen Erscheinungen auf 
grundhaftere Bewegunge^jpJIBen, so ist zu vermuten, daß zwei 
Syntagmen neben- un4|jl^Jidereinander wirken, davon eines natura- 
Ustisch - mechanisch^^as andere intellektualistisch - noetisch heißen 
könnte. Jenes wärfj^von der mechanischen Begreifimg der Natur, dieses 
von einer speJ^foativen Fassung des Erkenntnisprozesses als typischem 
Geschehen zuJr entfalten, beides aber in allgemeineren Sinn und welt- 
umspannend« That zu verfolgen. Indem jedwedes für sich den ganzen 
Bereich deÄs Geistes anspräche, jedwedes die Leitung der ganzen Be- 
wegung -^rerlangte, müßte härtester Kampf entbrennen. Die Verwicke- 
lung de^r Lage aber würde auch die Aufgabe der wissenschaftlichen 
BehanrJSLlung steigern. 

le immer wir eine derartige Verwickelung verstehen, eins zeigt 
sie vW^^^®^^®^^^^^' ^^ß öiii Syntagma sich bei aller geschichtlichen Macht- 
.y^iÄung nicht einfach wie eine vollgültige und endgültige Thatsache 
inehmen läßt. Denn bei dem Zwiespalt können wir uns nicht wohl 
feruhigen. Aber es ist ja das Syntagma in aller seiner Bedeutung 
Liichts anderes als ein wohlbegründetes Phänomen, und ein Phäno- 
men muß sich Bearbeitung und Kritik gefallen lassen. So gilt es, 
auch das synthetische Prinzip einem weiteren Zusammenhange ein- 
zufügen, um seinen Wahrheitsgehalt ins .Reine zu bringen. 

d) Zusammenfassung des Planes. 

Auf dem gemeinsamen Boden der Innensicht haben sich entgegen- 
gesetzte Angriffspunkte ergeben; wir^ können nunmehr die Fäden zu- 
sammenfassen und einen Gesamtplan entwerfen. Derselbe gestaltet 
sich aber folgendermaßen. Erstens wollen wir die Syntagmen, welche 
sich auf der erreichten Höhe geschichtlichen Lebens im Wirken finden, 
mit dem Ganzen ihrer Eigenart vorführen. Zweitens wollen wir ihren 
Anspruch auf ausschließliche und letzte Gültigkeit prüfen, prüfen a^-- 
an der Arbeitswelt, wie sie sich durch reduktives Verfahren e- 
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und festlegt Drittens wollen wir untersuchen, ob nicht aus jener * 
Welt andere Zusammenhänge, ja ein allumfangender Zusammenhang J 
des Lebens aufsteigt und uns dem Inbegriff zuführt. Das wären drei 
Aufgaben und drei Stufen des Unternehmens. Indes dürften die beiden 
letzten bei aller begriffüchen Sonderung eng zu verbinden sein, so ^ 
daß zwei Hauptteile auslangen: Charakteristik vorhandener Lebens- * 
konzentrationen und Versuch zu neuer Ganzheit vorzudringen. ^^ 

Daß solche Anlagt in Wahrheit den Kern unserer Aufgabe er- i 
greift, bedarf zum Schutz ^^gg^fremdes Mißverstehen und eigenes Ver- 'a 
laufen an den emzehien PunktenS^ie im Ganzen einiger Erläuterung. « 
Die Unbestimmtheit des Umrisses kaoHS^ch erst die Arbeit selber s» 
überholen, so daß hier unvermeidUch maScM Frage offen, manches «j 
Bedenken ungelöst bleibt. V^ 

Welchen Vorteü die Entwickelung vorhanden^Sy^^^iag^®^ ^^^' ^ 
heiße und welche Bahn sie einzuschlagen habe, das jfe^^ ^^^ ^^^ ." '! 
nüge beschäftigt. Unsere Darstellung muß aber ebens^®"^ ^^ ^^^^ ^ 
wie ein zu viel vermeiden. Zu wenig möchte sie bringen, mp^^ ^™^^ ''^ 
Umrisse die Anschauung eines reichgegliederten Ganzeik vertreten i, 
sollten, zu viel, wenn sie vergäße, daß wir nicht eine bunte y^ ^^^ 
Eindrücken empfangen, sondern das Getriebe als Einheit ^rstenen 
möchten. Den Schwerpunkt hat die Aufgabe jedenfalls darin, T 
stimmenden und abgrenzenden Züge habhaft zu werden, dai|r ^ 
sorgen, daß ein Ganzes geistiger Art, mit dem was es bejaht uncl^^ 
es verneint, scharf sich abhebe, daß es fremdartiges kräftig absrlP * 
zugehöriges straff verbinde, daß es mit seiner Leistung auch die selEüL^" 
gewählte Grenze kundgebe. Solche Aufgabe wächst, wenn mehrer 
Syntagmen neben- und übereinander wirken, sich ineinander schiebeij 
und durchkreuzen, wenn chaotischem Durcheinander zusammenhangende^ 
Gestalten erst zu entringen sind. Blicken wir dann vondenverschliffenenj 
und vermengten Erscheinungen in die treibenden Gründe, so zeigt 
jedes Syntagma, als ein Allherrschaft anstrebender Thatbereich, in 
Begriffen und Werten seine eigene Sprache und, Münze; bevor an 
Verständigung zu denken, wird jedes seine besondere Art, seine selbst- 
wachsene Kraft, seine beiwohnenden Ordnungen zu erschließen 
haben. Dabei darf das Augennierk nicht allein an dem Unterschei- 
denden haften; wie könnten verschiedene Mächte Eine Zeit einnehmen, 
ohne wesentliche Stücke gemein zu haben? Selbst wenn alles fertige 
Ergebnis sich wider einander stellt, darum mag doch die Bewegung 
innerlich eine gute Strecke einheitlich verlaufen, bis sie den Punkt 
erreicht, wo die Wege auseinanderführen. Dies gemeinsame zu ent- 
decken ist schwierig, weil es jenseits des ersten Eindruckes liegt, aber 
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auch nützlich, weil es die durchgehende Art yorhandenen Strebens 
znr Konzentration in ihrer Eigentümlichkeit erkennen läßt. So ergiebt 
sich ein charakteristisches Bild geistiger Bewegung und unserer Stel- 
lung in ihr. Es kommt zu Augenschein, wie aus Arbeit und Kampf 
der Menschheit gewaltige Mächte aufsteigen, wie sie bald sich ver- 
einen bald aufeinander stoßen, mit Wirken und Walten aber den 
einzelnen samt seinem Denken bald hierher bald dorthin werfen, viel- 
leicht mit um so unbedingterer Obmacht über ihn verfügen, je mehr 
er verkennt, daß er in allgemeinen Zusammenhängen denkt und lebt. 
Denn bei manchen Dingen ist der am meisten Sklav, den der Stolz 
auf Freiheit am sichersten umfängt und einwiegt. 

Bei solchem Zusammentreffen feindlicher Mächte können wir uns 
nicht ruhig in einen zweifellosen Thatbestand ergeben; schon die 
Zerklüftung zwingt uns ein Urteil zu bilden, bilden aber können \nr 
es nicht ohne eine Prüfung zu unternehmen. Aber vermögen wir denn 
Weltmächte zu kritisieren, die so weit über unserem Befinden liegen? 
Besagt das etwas, ob wir zu ihnen Anmutung haben oder nicht? 
Oder können sich rein begriffliche Erörterungen zum Richter auf- 
werfen, da doch jene Thatsysteme mehr ihrerseits dem Denken Nor- 
men geben als sie von ihm empfangen? — Aber nicht alle Kritik muß 
sich von außen antragen und in begriffliche Erörterung erschöpfen. 
^Vie, wenn die Sache selber einen Anspruch stellte, den sie erst zu 
•echtfertigen hätte, und wenn sich ein sachliches Forum ergäbe, das 
te das Für oder Wider entscheiden möchte? Dann wäre Kritik ein 
anderes als Willkür. 

So aber liegt die Sache in der That In einem wesentlichen 
Punkte will das Syntagma mehr sein als es unmittelbar enthält, mehr 
bedeuten als es unmittelbar gilt. Wie es vorliegt, ist es ein beson- 
res Phänomen innerhalb eines weiteren Rahmens der Geisteswelt, 
will aber mehr, es will alles sein oder vielmehr alles in sich be- 
sen, um es naturgewiesenem Charakter zuzuführen. Ob es das ver- 
ag, ob es Aussicht hat, das im Fortschreiten zu leisten, was es noch 
licht leistet, ob es einzig und letztgültig das Feld einnimmt, das muß 
egenstand der Prüfung werden. Und diese ist nicht ohne allen ver- 
MBIichen Maßstab; scheint sich doch ein unbefangenes und sachgemäßes 
Tonim in der öesamtheit dessen darzubieten, was wir die Arbeitswelt 
er Menschheit nannten. Das Syntagma entwirft und vertritt einen 
esonderen Gehalt und einen besonderen Sinn der Wirklichkeit. Es 
äre zu untersuchen, ob diese durch die Auseinandersetzung klar vor 
^gen gestellte Wirklichkeit den ganzen Bereich jener Arbeitswelt, 
ie sie vorhegt und wie sie weiter strebt, in sich aufnimmt, ob sich 
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das eine dem andern in Einem Zusammenhange der Entwickelung 
verknüpfen läßt. Erwächst nirgend ein Widerstand, scheint vielmehr 
alle Mannigfaltigkeit als Glied der vom Syntagma getragenen Wirk- 
lichkeit die Höhe des eigenen Wesens zu erreichen, der ganze Um- 
kreis einen lückenlosen Zusammenhalt einzugehen, so könnte Meinen 
und Mögen der Einzelnen den Sieg nicht aufhalten. Böten umgekehrt 
unantastbare Daten beharrenden Widerstand, so wäre die Alleinherr- 
schaft gebrochen und der angesprochene Machtbereich müßte sich um 
so mehr einschränken, je mehr das Feindliche seinerseits sich zu ge- 
meinsamem Sinn und allumfassendem Wirken vereinte. Solchen Maß- 
stab kann das Syntagma nicht als einen fremden ablehnen; wird es 
doch nach dem gemessen, was es von sich aus als Ziel aufstellte. 

Aber Recht und Erfolg solchen Verfahrens hängt an einer uner- 
läßlichen Bedingung. Einen Wert hat das Zeugnis existenter Wirk- 
lichkeit nur, wenn es einen bestimmten Sinn unantastbar festhält, 
nicht sich nach wechselnden Einflüssen wie biegsames Wachs so oder 
so gestaltet Ist ja überhaupt bei wissenschaftlicher Umwandlung eines 
Erscheinungsbestandes die Verifikation vorgreifenden Gedankens daran 
gebunden, daß ein gewisser Gehalt der Erscheinungen sich gegen alle 
Zurechtlegung fest, ja hartnäckig behauptet. Nur dadurch läßt sich 
innerhalb unseres Gedankenkreises eine zwiefache Ansicht gewinnen, 
die eine mit der anderen vergleichen, Übereinstimmung oder Ab- 
weichung feststellen. Oder hätte das Zusammentreffen Wert, wenn 
das eine, statt seinen eigenen Weg zu verfolgen, unter stetem Hin- 
schielen zum anderen fortwährend ablenkte? Wie aber auf geistigem 
Gebiet ein sicherer Erscheinungsbestand zu gewinnen, wie es zu ver- 
meiden, daß nicht immer wieder der Gegensatz der Prinzipien in die 
erste Ansicht zurückgreife und dieselbe bald so bald so wende, das 
wäre uns unerfindhch, wenn nicht die Analyse hilfreiche Hand böte. 
Aber wir sahen ja, daß sie in Entwickelung reduktiven und direm- 
tiven Verfahrens den schwankenden Eindrücken ein festes Bild des 
Geschehens zu entwinden sich getraute. Dieses Bild mag mit seinem 
geklärten Inhalt der im Thatsystem begründeten Synthese einen 
Widerhalt und zugleich der Forschung eine Handhabe prüfenden Ver- 
fahrens gewähren. Mit der Selbständigkeit des Gegenstückes mag sich 
unbefangene Vergleichung und Entscheidung anbahnen. 

Hier aber ist es, wo die Bedeutung der Unterscheidung heraus- 
springt, die wir bedeutsam genug hielten, um sie in die Gesamtbezeich- 
nung unserer Arbeit aufzunehmen, der Unterscheidung von Bewußtsein 
und That. So wenig der Umkreis des Daseins sich so verteilen läßt, daß 
das eine hierher, das andere dorthin kommt, so walten doch erheblichste 
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Unterschiede des Mehr oder Minder. Daß unser Begriff des Syn- 
tagma als eines Thatgeschehens es ausschließt, dasselbe als bloßes 
Erzeugnis eines sich vom Naturgrunde ablösenden Bewußtlebens zu 
verstehen, ist ebenso gewiß wie dieses, daß eine derartige Lebens- 
konzentration sich schwerlich als Ganzes entfalten und über alles Da- 
sein ausbreiten kann ohne energische Aufbietung bewußter Arbeit. 
Was nicht vom Bewußtsein geschaffen ist, bedarf für das existente 
Dasein doch seiner Vermittelung und teilt damit Bedingungen und 
Gefahren, unter denen bewußtes Wirken steht. Wird nun aber die 
ganze Wirklichkeit herangerufen, um Zeugnis flir oder wider abzulegen, 
so tritt auch das, was noch kein klares Bewußtsein, keine macht- 
stärkende Einigung gefunden, es tritt die Gesamtheit thätigen Ge- 
schehens auf den Plan. Nun muß sich entscheiden, ob die durch 
das Bewußtleben vermittelte Zusammenfassung der Gesamtheit des 
Wirklichen entspricht, herausstellen, wie weit denkendes Selbstleben 
sich des ganzen Umkreises bemächtigt hat. Dabei mag die Kritik 
sich fortschreitend vertiefen. Beginnt sie damit das Verhältnis des 
Syntagma zur umgebenden W^elt, im besonderen zur Arbeitswelt, wie 
durch bloße Vergleichung zu erörtern, dieselben wie von außen an- 
einander zu halten, sie wird im Fortschreiten auch in das innerste 
Geflige des Syntagma selber eingreifen. Denn es kann jene Erörterung 
nicht erfolgen, ohne daß sich klärt, was in demselben \rirklicher Be- 
stand und was Zuthat kombinierender Thätigkeit ist. So wird auch 
innerhalb des Syntagma eine Auseinandersetzung von Bewußtsein und 
That, eine Befestigung der echten, eine Ausscheidung unechter Be- 
standteile erfolgen. 

Demnach ist es in Wahrheit das Ineinandergreifen von synthetischem 
und analytischem Verfahren, welches die anfängliche Verworrenheit 
überwinden lehrt. In wechselseitiger Ergänzung muß das eine das 
andere stützen. Wo jenes treibt, aufbaut, erweitert, vorschlägt, hat 
dieses zu vertiefen, zu sichern, zu reinigen, zu bestätigen. Was uns 
allgemeine Art vernünftigen Handelns dünkt, Hinausgewirktes fest- 
halten und in die Innerlichkeit zurücknehmen zu können, das ergiebt 
hier ein Gegenüber ergänzender Methoden. Ohne selbständiges Prinzip 
und Verfahren der Synthese keine Erhebung des Geschehens zu ge- 
nieinsamem Charakter, ohne ein gleiches auf der analytischen Seite 
keine Erhebung über den Stand bloßer Versuche. Erst wenn das eine 
fiir Durchformung und Belebung, das andere für Klärung und Be- 
währung sorgt, mag die Arbeit ein befriedigendes Ergebnis erreichen. 
So erhellt, warum wir fortwährende Handbietung beider Methoden für 
unerläßlich erachten und in dem Streben nach enger Verknüpfung 
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eine Eigentümlichkeit unseres Unternehmens erblicken, die es ebenso 
von den spekulativen wie von den empiristischen Versuchen bestimmt 
unterscheidet. Dort scheint nämlich die Analyse, hier die Synthese 
zu kurz zu kommen. Mag es irrig sein, den Spekulativen schlechtweg 
Geringachtung der Erfahrung vorzuwerfen, das rechnen wir ihnen zum 
Tadel, daß sie die Erfahrung ohne besondere Bearbeitung, ohne ein 
eigentümliches Prinzip der Analyse, glauben im großen Ganzen, in 
Einem Wurf heranziehen zu können; denn so erhält sie keine eigene 
Stimme und gewährt nicht ein regulierendes, wir möchten sagen, ein 
korrektives Gegengewicht, an dem sich voreilender Gedanke berichtigen 
könnte. Die Empiristen ihrerseits brauchen nicht den Nutzen, ja das 
Bedürfnis der Synthese zu leugnen, aber sie irren, wenn sie dieselbe 
dem guten Glück überlassen, sie nebenbei und gelegentlich glauben 
erwischen, eines synthetischen Prinzips mit neuer Ansicht der Dinge 
aber entbehren zu können. 

Wenn bei solchem von uns empfohlenen Verfahren nicht Mei- 
nungen gegen Meinungen, sondern Daten gegen Daten treten, wenn 
sich nicht Parteien und „Standpunkte" miteinander messen, nicht der 
eine dieses, der andere jenes „betont", sondern die Denkarbeit einer 
immanenten Realkritik des Geschehens, einer Selbstprüfong mensch- 
licher Entwickelung dient, so mögen sich manche Vorteile gegenüber 
dem üblichen Verfahren ergeben. Eine derartige Realkritik mag 
durchschlagender, prinzipieller und positiver sein. 

Sie mag durchschlagender sein. Kämpft sie doch mit der wuchtigen 
Waffe des Thatgeschehens. Wie die Zustimmung ein Zufallen der 
That, so ist auch der Widerspruch ein Einwand, den kein Zu- 
rechtlegen beseitigt. — Über die Unfruchtbarkeit philosophischer Dis- 
kussionen ist oft geklagt und das nicht ohne Grund. Aber die Schuld 
liegt weniger an der Sache als am Verfahren. Es fehlt die Gemein- 
schaft eines zusammenhängenden Thatbestandes und damit ein ge- 
meinsamer Boden der Behandlung. Die Theorien treten auf, als könnte 
sich Begriff gegen Begriff unmittelbar durchsetzen, aus begrifflicher 
Erörterung sich eine endgültige Entscheidung finden. Wenn aber in 
Wahrheit jede tFberzeugung in einem eigentümlichen Thatbestande 
wurzelt und aus ihm ihre Begriffe eigentümlich erfüllt, so bringt nur 
die Gemeinschaft der Sprache den Schein einer gemeinsamen Welt; 
in Wahrheit stehen die Gedankenkreise geschlossen nebeneinander, 
um sich höchstens äußerlich zu berühren. So kommt gar kein wahrer 
Dialog zu stände, sondern jeder monologisiert in eigenem Dialekt; nicht 
mit dem Gegner beschäftigt er sich, sondern mit dem Phantom, das 
er sich innerhalb des eigenen Gedankenkreises von ihm zurechtmacht. 
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darum nicht völliger Zerstreuung preisgegeben; es mag sixjh als be- 
deutsamer Knotenpunkt erweisen und seine Beziehungen nach allen 
Seiten über das Ganze erstrecken. Ist doch nicht gesagt, daß alle 
Verknüpfung der Mannigfaltigkeit, alle Zusammennähme des Lebens 
unmittelbar in Einer Fügung erfolge, daß Ein Lebensstrom alles un- 
mittelbar in seine Bahn ziehe; es könnte sich über untergeordneten 
Systemen ein allumfangendes System erheben, aus und über verschie- 
denen Bewegungen Ein Gesamtprozeß erwachsen. Dann würde die 
Gültigkeit des einen nicht in jedem Sinne die Ungültigkeit des anderen 
verlangen; was nicht sein ausschließliches Recht durchsetzt, das 
könnte innerhalb eines weiteren Ganzen erhebliche Bedeutung fest- 
halten. Das alles sind freilich bloße Möglichkeiten, aber auch als 
solche gehen sie uns an, indem sie zeigen, daß die Frage nicht not- 
wendig in ein starres Entweder-Oder ausläuft. 

In diesem prinzipiellen und positiven Charakter der Kritik be- 
gründet sich die Verbindung kritischer Erörterung und sachlicher 
Entwickelung. Denn so verstanden ist die Kritik weit weniger Stufe 
eines weitergehenden Prozesses als Seite ein und derselben Gedanken- 
arbeit; sie verficht in Auseinandersetzung mit dem Bestehenden, was 
die Entwickelung direkt zu vertreten hat Da sie ihr Werk fort- 
während an der Hand von Thatsachen verrichtet, Thatsachen aus 
Thatsachen würdigt, so muß ihre Arbeit ohne Unterlaß von direkter 
Erörterung getragen sein, ihr Ertrag ein Beitrag bleibender Gestal- 
tung werden. Die Entwickelung aber, welche nicht ein freischwebendes 
Gedankengewebe aussinnen, sondern ein allumfassendes Thatgeschehen 
aufdecken möchte, kann eine Auseinandersetzung mit dem Bestehen- 
den, wie solche die Kritik gewährt, schlechterdings nicht missen. Denn 
das bei Seite, daß die Abgrenzung gegen fremdes die Eigenart posi- 
tiver Behauptung schärfen muß, daß femer das Eingehen auf die 
großen Gliederungen einen besseren Stand gegenüber der zudringen- 
den Erfahrungsmasse giebt; es müßte den Charakter der Untersuchung 
als einer auf allumspannende Thatsächlichkeit gerichteten vergessen, 
wer die Zusammenhänge der Erfahrung wie fremd liegen ließe. Oder 
soll die Forschung die richterliche Stellung, worauf ihre Natur sie 
weist, mit der eines Sachwalters vertauschen? — Wie viel Gefahren da- 
bei aus der Bahn locken, entgeht uns nicht. Daß eine Gesamtüber- 
zeugung letzthin nur direkter Berührung mit der Sache aufgeht, nicht 
als Nebenschößling einer kritischen Erörterung erwachsen kann, daß 
ein neues Prinzip nicht ohne einen Sprung erreichbar ist und das 
Wagnis dieses Sprunges sich nicht hinter jener Erörterung verstecken 
darf, damit nicht auf Umwegen einschleiche, was gerades Auftreten 
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schuldet, das bleibt dabei in seinem vollen Recht. Gefahren liegen 
ringsum; aber warum soll unser Unternehmen von vom herein für 
unfähig gelten, solchen Gefahren Widerstand zu leisten? 

Das Bedenken aber, das die Verbindung von Entwickelung und 
Kritik trifft, wendet sich in allgemeinerer Fassung gegen die gesamte 
Verbindung unserer Untersuchung mit der geschichtlichen Gegeben- 
heit. Ist es richtig, die wissenschaftliche, im besonderen die philo- 
sophische Forschung so eng mit den Ergebnissen geschichtlichen Lebens 
zu verflechten? — Über diese Frage ist viel gesagt und kann viel ge- 
sagt werden, unserem Zweck mag weniges genügen. Vor allem ist 
unser Vorhaben in dem Punkte klar zu legen, daß wir nicht im min- 
desten daran denken, der Reihenfolge der Zeiten nachzugehen, alle 
Gewordenheit in ihrer Fülle auszubreiten. Das wäre in der That ein 
Abirren von unserem Wege, denn bloße Vergangenheit kann nicht 
lebendiges Werk fördern. Aber die Geschichte ist unserer Überzeugung 
eben nicht bloß erloschene Vergangenheit, die nur mittelst der Kausal- 
verkettung an uns reichte, sie hat Mächte erweckt, die lebendig fort- 
wirken und unser Denken und Thun lebendig umfangen. Denn was in 
der Zeit entsteht, braucht nicht aus ihr geworden und darum auch 
nicht an ihren wechselvollen Lauf gebunden zu sein. In der Zeit mag 
Zeitloses heraustreten. Dies Fortlebende, was sich von den einzelnen 
Momenten abgelöst hat, das freigewordene Geschehen, ist es, das wir 
nutzen möchten. Unser Trachten geht nicht auf das was Vergangen- 
heit, sondern auf das was Gegenwart ist, nur daß uns das Gegen- 
wärtige nicht mit dem Durchschnitt des Augenblicks zusammeniällt, 
sondern sich erst aus seinem Wirken durch und über die Zeiten 
kundthut. 

Für diesen Begriff des Geschichtlichen als der aus der Gesamt- 
arbeit erwachsenden Gegenwart, für das aus dem zeitlichen heraus- 
tretende zeitlose Geschehen stellen wir nun die Frage, ob es der 
philosophischen Forschung erheblichen Nutzen verheiße, so erheb- 
lichen, daß sich ein fortdauerndes Bündnis empfehle. Ohne Zweifel 
hat solches Bündnis seine Bedingungen. Könnte die Philosophie ohne 
alle Beziehung zum gegenüberliegenden Dasein, durch bloß begriff- 
liche Arbeit, ihre Aufgabe lösen, so wäre die Verbindung nicht nötig; 
ließe sich die Gegebenheit nicht in inneres Leben zurückverwandeln, 
so wäre sie nicht möglich. Über beides ist vor der Entscheidung zu 
befinden. Nun mag die Philosophie, sofern sie rein formale Probleme 
aufnimmt, die Beziehung auf das Gegebene als Beschwerung mit un- 
nützem, ja hemmendem Ballast ablehnen; anders steht die Sache, wo 
sie einen Thatverhalt ergründen möchte, dessen Inhalt sie nicht durch 
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Erregung jeden Augenblick bereiter Erafke gewinnen, den $ie nicht 
unmittelbar aus bewußter Tlmtigkeit erzeugen kann. So aber liegt die 
Sache beim Problem allumfassenden Thatgeschehens. Hier kann die 
Forschung nicht anders als vom Gegebenen zu unmittelbarer Einsicht 
vordringen, zunächst den Stoff wie von außen sich aneignen. Nur das 
mag dabei in Frage kommen, ob sie sich an den Gehalt des indi- 
viduelleii Daseins binden oder auch mit einem unbestimmten Gesamt- 
eindruck begnügen, oder ob sie sich der Thaterweisungen des univer- 
sellen Lebens in geordneter Weise bemächtigen will. Mit solcher 
Frage ist aber auch die Antwort gegeben. Allerdings darf der For- 
schung was sie am draußenliegenden erfaßt, so wie sie es faßt, nur als 
erste, nicht als letzte Wirklichkeit gelten; aber wenn es ein Fehler 
ist, jene für diese auszugeben, derselbe begründet kein Recht, die 
erste Wirklichkeit zu überspringen. 

Daß andrerseits aber das Thun, was es außer sich setzt, nicht 
aufhört in sich zu tragen, daß daher ein in Leistung und Erscheinung 
getretenes Wirken sich in Innengeschehen zurücknehmen läßt, das 
kann weiteres Reden nicht mehr verfechten als es der gesamte Ver- 
lauf unserer Erörterung verfochten hat. Allerdings haben die Grund- 
gedanken derselben sich erst zu bewähren; vermögen sie sich aber zu 
behaupten, so vertreten sie augenscheinlich eine innige und frucht- 
bare Verbindung der unmittelbaren Lebensthätigkeit und der Ver- 
körperung des Geistes in dem geschichtlichen Dasein; sie verstehen 
das Verhältnis derselben nicht wie auswärtige Beziehungen fremder 
Mächte, sondern wie Wechselseiten Eines Lebensprozesses. Je mehr 
dabei das Äußere aufhört ein äußerliches zu sein, je mehr es sich in 
Lmeres umsetzt, desto weniger bedeutet es mit der vorliegenden Ge- 
stalt abschließende Grenze aller Wirklichkeit. Als Punkt einer von 
Innen anhebenden Bewegung ge&ßt, mag das Erreichte selber neue 
Ziele weisen, neue Zusammenhänge aufthun. Aber wenn hier der Ge- 
danke voraneilt, vom Wunsch zur Erafb, vom Umriß zur Gestalt wird 
er nur gelangen, sofern er Ausdruck, Vorläufer eines sich aufringen- 
den Thatzusammenhanges ist. Darum kann auch unsere Untersuchung 
neue Aussichten in Begriffen nur eröffnen, sofern sie sich der Ver- 
bindung mit einem Thatgeschehen versichert, das neue Höhen er- 
klimmt. Nur wenn eine Ganzheit mit der Kraft und dem Recht der 
Thatsache aus lebendigem Dasein entgegenwächst, kann das Forschen 
nach dem Inbegriff einen Erfolg hoffen. 

Aber dieser Erfolg steht noch unter einer besonderen Bedingung. 
Die Vergegenwärtigung dessen, was im Ganzen des geschichtlichen 
Daseins lebt und wirkt, kann nur aus einem besonderen Punkt der 
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Zeit geschehen; daß die Neuzeit, an welche wir dabei zuerst denken 
mögen, ein za solcher Überschau geeigneter und am meisten geeig- 
neter Punkt ist, darf wenigstens dem nicht als selbstyej-standlich gelten, 
der nicht einer auf Abweisung blinden Glaubens stolzen Zeit blinden 
Glauben entgegenträgt; es ist auch nicht schon dadurch erwiesen, daß 
diese Zeit den Endpunkt der uns yorhegenden Reihe bildet. Besondere 
Gründe sind nötig; aber solche scheint die Neuzeit in der That Tor- 
biingen zu können, und zwar Grunde nicht nur dafür, daß die Ver- 
gegenwärtigung des Gesamtumfanges von ihr aus stattfinden kann, 
sondern auch dafor, daß sie gerade hier und nirgend anders statt- 
finden muß. 

Die Gesamtheit kann sich hier darstellen, weil die Neuzeit, — 
nicht wie sie in Meinung und Gregenmeinung der Individuen und Par- 
teien, sondern wie sie im Ganzen thätiger Arbeit vorliegt — , eben 
darin eine duszeichnende Eigentümlichkeit hat, alle Vergangenheit 
und alle fremden Lebenskreise mit ihrem Denken zu umspannen und 
deren Inhalt dem eigenen Bewußtsein, ja dem eigenen Lebensprozeß 
zuzuführen. Wie weit sie letzteres erreicht, ist eine Frage für sich; 
der Gedanke ist jedenfalls unbehindert, alles zu erfassen und in über- 
schauender Erwägung zu verbinden; es mag sich getrauen, zeit- 
geschichtliche Perspektive in weltgeschichtliche umzusetzen« 

So mag vom Inhalt nichts erhebliches ausCakUen. Was aber von 
hier aus mö^ch, erscheint als notwendig, sobald wir auf Art und 
form des Lebens achten. Denn hier ist eine Umwandlung dahin ein- 
etreten, daß aller Inhalt des Daseins aus und an eigenem Thun ent- 
wickelt, alles Hinausgewirkte fester mit dem Punkte des Anfanges, 
alle Leistui^ mit dem tragenden Boden verkettet, alle Ausbreitung 
und Abstufung in die Gliederung eines allumfangenden Prozesse ein- 
geordnet wird. Solche Wandlung verbietet, überkommene Gestaltung 
stehen za lassen, wie sie sich giebt: sie heißt, was wie fest und ver- 
eiiizelt berantritt, in lebendigen Fluß zusammenhangender Entwicke- 
lung zu versetzen. Ohne durchgreifende Veränderung kann das schwer- 
hh. geschehen. Jene Forderungen sind zunächst freilich nur Ansprüdie 
des ZeitbewußtseiDs; aber nachdem sie ihr Becht entwickelt und ihre 
ifacht bezeigt haben, wird begrifiTliche Erwägung sie bestätigen; audi 
der GrecUuike kann nichts mehr anerkennen, das nicht jenen For- 
ienmgen genügt hat So ist es der Forschung schlechterdings ver- 
mehrt, fojr letzte Schätzung von Inhalt und Bedeutung die Maßstäbe 
lud Urteile früherer Epochen einfach hinzunehmen, d|is Vergangene 
•^ seinem eigenen Sinne gelten zu lassen. Auch wer inhaltlich dem 
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Neuen ein Altes vorzöge, könnte nicht lunhin, hinsichtlich der Art 
des Erlebens dasselbe in neue Währung umzusetzen. Scheint darnach 
das Leben zu eijner höheren Form gereift, so ist es allerdings uner- 
läßlich, die Beziehung des Gedankens zur geschichtlichen Wirklichkeit 
auf dem Boden der Neuzeit zu suchen. Daß sich in der Ausführung 
gelegentlich zufalliges für notwendiges, augenblickliches for ewiges 
gebe, ist schwer zu vermeiden, aber das ist Gefahr und Schranke 
nicht sowohl des Einzelnen als menschlicher Art, die unter allen Be- 
dingungen und Engen zeitlicher Lage nicht lassen kann nach ewigen 
und notwendigen Wahrheiten zu fragen. 

Was sich aber durch das alles im allgemeinen empfiehlt, das er- 
hält erheblichste Verstärkung durch die Besonderheit der Lage, in 
der wir das Problem des Inbegriffes antreffen. Ein schweres Miß- 
verhältnis zwischen dem Gesamtinhalte des Lebens und den thätigeu 
Lebenskonzentrationen ist unverkennbar. Was dort an {Leichtum und 
Tiefe vorliegt, wird durch die vorhandenen Syntagmen nicht befriedigt; 
aber wenn es ihrer Machtwirkung widersteht, es vermag in seiner 
Vereinzelung dieselbs nicht zu überwinden. Jedoch ist damit nicht 
das letzte Wort gesprochen. Was sich in der Existenz verstreut und 
versplittert, ist vielleicht in der Wurzel enger verbunden, vielleicht 
wirken von dort zusammenhängende Bewegungen, vielleicht erhebt 
sich daher ein neues Thatsystem von größerem Wahrheitsgehalt. Ge- 
meinsam ist den neuen Lebensordnungen, — wir nannten als solche den 
Naturalismus und den «Intellektualismus — , die Ablehnung einer Ge- 
staltung aus der Idee der Persönlichkeit; es wird sich fragen, ob das 
Thun der Menschheit diese Verneinung gutheißt, ob es nicht dahin 
drängt, persönliches Leben wieder ?um leitenden Begriff zu machen, 
freilich nicht ohne die überkommene, im besonderen die mittelalter- 
liche Art bis zum Grunde umzuwandeln. Auch die Form der Ganz- 
heit, die Weise der Zusammenfiigung, mag aus lebendiger Wirklich- 
keit neues Gesetz erhalten. Es wird zu ermitteln sein, ob dieselbe 
aller Mannigfaltigkeit gestattet, sich immittelbar in Einem Prozesse 
aneinanderzulegen, ob sich nicht verschiedenartige Richtungen inner- 
halb des Ganzen behaupten, ob nicht das Einzelne erst durch Ver- 
mittelung von Zwischengliedern einer Einfügung und Abschätzung fähig 
wird. Was immer sich aber ergeben mag, es muß als gestaltende 
Grundkraft nicht nur eine vage Ansicht, sondern ein bis in alle Ver- 
zweigung charakteristisches Bild des ganzen Bereiches ergeben; es 
muß auch die großen Werke der Geistesthätigkeit wie in ihrem Ver- 
halten zum G|inzen, so jedes in seiner Entwickelung eigentümlich be- 
reiten, und unter ihnen auch die Ziele und Wege des Wissens so oder 
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so herausstellen. An weiten Zusammenhängen fehlt es somit unserem 
Probleme nicht. 

Suchen wir denn in angegebener Weise für die Aufgabe zu wirken. 
Wir verwehren niemandem seinen Weg, möge man uns den unseren 
nicht verdenken. 



Y. Erwägungen und Aussichten. 

a) Rückblick 

Am Ausgang mag es gestattet sein, einen Schritt zurückzutreten, 
um die mannigfach verzweigte Erörterung in Einem zu überschauen 
und um die Stellung unseres Unternehmens zu allgemeinen Aufgaben 
der Zeit und der Philosophie zu erwägen. 

Einen Rückblick versuchen wir, nicht um einen Auszug des Vor- 
getragenen zu gebea, — hoffentlich war unsere Darlegung nicht so 
weitschichtig, daß sie dessen bedürfte — , sondern um das dem Vor- 
haben eigenartige kräftiger herauszuheben als es fortlaufende Er- 
örterung gestattete. 

Was wir als Aufgabe ergriffen, auf geistigem Gebiete ein wirk- 
sames Ganze, ein zusammenhaltendes Thatsystem, einen Inbegriff auf- 
zusuchen, das besagt eigenes Ziel gegenüber anderen Fragen, die sich 
an die Geistes weit als Ganzes richten; das wird sich sowohl gegen 
metaphysisches als gegen praktisches Anliegen abzugrenzen haben. 

Das Augenmerk des Metaphysikers mag sich beim Geschehen mehr 
auf das richten, was- es bezeugt als was es für sich ist; er mag den 
Punkt, wo sich die Mannigfaltigkeit zur Einheit zusammenfindet, hinter 
das unmittelbare Vorgehen legen und alle Gegebenheit als Ausdruck 
einer Substanz, eines Ich u. s. w. verstehen. Ihm ist die Gesamtheit 
des Thuns wertvoll durch das , was sie vom Grundsein des Geistes 
bekundet. 

Auf der anderen Seite biegt praktisches Anliegen die Frage nach 
dem Ganzen des Lebensprozesses dahin um, welchen Ertrag dessen 
Summe dem Glück des Lebewesens gewähre, was sie, berechnet und 
überschlagen, für Wohl und Wehe der Menschheit biete. 

Wie immer es mit Recht und Aussichten dieser Probleme steht, 
genug daß sie nicht unser Problem sind. Denn wenn unser Vorhaben 
Ganzheit sucht nicht in Beziehung auf einen jenseitigen Punkt, nicht 
hinter und nicht außer dem Geschehen, sondern als eine ihm inne- 
wohnende Macht, wenn es das Neue als eine höhere Stufe der Wirk- 
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lichkeit bringen möchte, zu der anfangliche Lage erst aufstrebt, 
so wird es sein Ziel und seinen Weg selbständig zu vertreten haben. 
Alles Interesse wird hier auf den einen Punkt gelenkt: nimmt sich mit 
Wirken und Kraft das Leben in Ein charakterhaftes Thatsystem zu- 
sammen, das alle Mannigfaltigkeit umschließt und naturgewiesener 
Gestalt zuführt? 

Die Bedeutung der Aufgabe begegnete keinem Zweifel, ihre Dring- 
lichkeit bekundete die Zeitlage, ihre Aussichten aber schienen völlig 
ungewiß. Li Fluß kommen konnte die Arbeit von vorn herein nur 
durch ein Wagnis, nur durch die Annahme, daß nicht mit dem ersten 
Erfahrungsbestande das letzte Wort gesprochen, daß Berufung von 
bloßer Existenz an geistiges Naturgeschehen zulässig sei So wenig 
unmittelbaren Ertrag das brachte, es wirkte Klärung verworrener j 
Lage; denn die unzugänglichen Widerstände des Anfanges wurden nun 
greifbare Einwände und aus dem dichten Nebel, der weder Hemmung 
noch Hilfe erkennen ließ/ begannen deutliche Probleme herauszu- 
scheinen. Zu Beginn wie im Portgang zeigte sich der Gedanke eines 
von Lust und Lage der Individuen unabhängigen Naturgeschehens als 
unentbehrliche Stütze unseres Unternehmens; er war hier nicht mehr , 
als eine Annahme; daß dieselbe aber nicht aus der Luft gegriffen, 
wird die Hauptuntersuchung erweisen. 

Den Weg zum Naturgeschehen versperrten aber so viel Hemm- . 
nisse, daß sich ein gerades Annähern, geschweige denn ein rasches 
Zugreifen, unbedingt versagte; ein eigenartiges Gefüge von Methoden 
war aufisubieten, um das Problem von verschiedenen Seiten zu um- 
ringen. Wenn dabei allgemeinste Erwägung dem Forschen als ge- 
meinsamen Gegenwurf die Arbeitswelt, als gemeinsamen Ausgang die , 
Innensicht gab, so sollten diese Behauptungen nicht ihren allgemeinen ' 
Sinn als neu ausgeben; ein eigentümliches kann sich dabei nur in 
der näheren Ausführung wie in der Verbindung von Innensicht und , 
Arbeitswelt finden. Dagegen hat unser Unternehmen die Wege allein 
zu verti'eten, die es sowohl bei der Analyse als bei der Synthese ver- 
sucht. Indem dort die Reduktion eine Umkehrung vorwaltender Be- ' 
trachtung anbahnte und von dem Drang in die Weite und Breite 
zum wirkenden Grunde zurücklenkte, suchte die Diremtion jenseits 
schwankender Gebilde feste Zusammenhänge zu entdecken, als Mittel i 
schärferer Charakteristik wie sondernder Kritik. Den Schwerpunkt;"^ 
bildete dabei der Satz, daß alles echte Thun die beiden Seiten und ^^ 
Reihen des Punktionellen und Pragmatischen umspannt, daß es sich;! 
nicht erst nachträglich zu ihnen erweitert, sondern sie ursprünglich 
in sich trägt. Die damit gebotene Passung des Verhaltens von Kraft 
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und Gegenstand scheidet von den Empiristen, welche sich einfach dem 
Gegenstande ergeben, den Kritikern, denen beides auseinanderfällt, 
den Spekulativen, denen Kraftbewegung das Gegenständliche er- 
zeugen soll. 

Auch auf der synthetischen Seite ist eigentümliche Behauptung 
durchzusetzen. Dem Inbegriff des Geisteslebens, wie wir ihn suchten, 
schien auch in der geschichtlichen Wirklichkeit nicht alle Vertretung 
zu mangeln. Wir glaubten in ihr eigenartige Zusammenfiigungen aller 
Mannigfaltigkeit, mächtige Lebensströme zu entdecken, und glaubten 
dieselben nicht als Anhäufungen einzelner Elemente, nicht als Werke 
bloßer Theorie, sondern als gemeinsame Thaten, als Yollthaten des 
universellen Lebens verstehen zu müssen. In diesem Sinne wurden 
sie, die wir als Syntagmen bezeichneten, ein weiterer Anhalt unserer 
Arbeit. Als wohlbegründete Phänomene konnten sie von einer Unter- 
suchung, welche auf Entdeckung eines allfassenden Thatzusammeu- 
hanges ausging, Beachtung geradezu fordern; ihrerseits aber verhießen 
sie erhebliche Vorteile, indem sie das Problem weltgeschichtlicher 
Erfahrung verknüpften und durch ein thatsächliches Behandeln der 
Frage aus dem Ganzen auch der Forschung die Richtung zum Ganzen 
wiesen. 

Indem wir endlich die einzelnen Fäden zusammenfaßten, empfahl 
sich sowohl wechselseitige Handbietung von Analyse und Synthese, 
als auch enge Verknüpfung der begiifflichen Forschung mit dem, was 
in weltgeschichtlicher Arbeit thatsächlich vorliegt. Den erreichten 
Stand überschreiten aber kann das Streben nach dem Ganzen nur 
unter der Voraussetzung, daß ein weiterer und wahrerer Zusammenhang 
im Naturgeschehen enthalten und im Dasein weit genug erschlossen 
sei, um der Forschung das Entwerfen eines Gesamtbildes zu gestatten. 
Die Überzeugung, daß die That mehr enthalten mag, als das Bewußt- 
sein, gab Recht und Pflicht, auf die Gesamtheit des Thuns zurück- 
zugreifen und zu prüfen, ob nicht in ihr eine Ganzheit angelegt sei, 
deren Gegenwart das Leben zu seiner Vollendung bedarf, die es aber 
ohne Gedankenarbeit nimmer finden kann. Im Verhalten zur Zeit gab 
entscheidenden Antrieb zum Werke die Überzeugung, daß die vor- 
handenen Systeme nicht die unerläßlichen Forderungen lebendigen 
Seins erfüllen, daß die zwingendsten Gründe vorliegen, bewußtes Leben 
und Natur in bessern Einklang zu bringen. 

Was als Endziel vorschwebt, ist nicht eine bewegliche Kombination 
von Begriffen, nicht ein neues iirrangement vorgefundener Bestand- 
teile, wie es eine Zeit entwickelter Reflexion ohne sonderliche Mühe 
bald so bald so versuchen mag, sondern deutliche Vergegenwärtigung 
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eines allbegreifenden Thatsystems, eines Thatsystems, das dem Umkreis 
des Daseins einen gemeinsamen Sinn giebt, ohne innerhalb des Ganzen 
jedem einzehien seine besondere Stellung und seinen eigenen Wert zu 
versagen. Nimmt sich aber in Wahrheit die Mannigfaltigkeit des 
Daseins in solches überlegene Totalgeschehen zusammen, so wird 
bei der Forschung alle Yermittelung unmittelbarer Annäherung, alles 
Aneinanderreihen von Begriffen der Erweckung einer zusammenhängen- 
den Anschauung zu dienen haben. Einer Anschauung sagen wir. Denn 
wenn alle Anschauung zu einem Ganzen zusammennimmt und wenn 
sie nie von außen gegeben, sondern stets von innen gewirkt wird, so 
müßte man, um wegen unleugbaren Mißbrauches des Begriffes An- 
schauung ihn der letzten Verknüpfung zu thätiger Einheit abzusprechen, 
zu denen gehören, welche wegen der Gespenster auch den Geist aus- 
treiben möchten. 

Mußten wir oben das Ziel der Arbeit von scheinbar verwandten 
Zielen abgrenzen, so wird beim Rückblick auch die Behandlung ihre 
unterscheidende Art zu bekennen haben. Sie unterscheidet sich aber 
vornehmlich gegen das Verfahren, welches jetzt überwiegend Anliegen 
und Arbeit beherrscht, gegen das psychologische Verfahren. Dieses 
erachtet und behandelt die geistigen Vorgänge als Zustände eines 
Subjektes; in dem, was an dem Einzelnen vorgeht und wie es an ihm 
vorgeht, sieht es den Gesamtbestand geistigen Daseins; von einer 
selbständigen Geisteswelt mit eignem Gehalt und eignen Gesetzen ist 
hier nicht die Rede. Ob damit aber der thatsächliche Bestand des 
Geisteslebens sein Recht und sein Licht erhält, ob sich alle Verbin- 
dung als Zusammentrag einzelner Elemente begreifen läßt, ob ferner 
nicht vom Vermögen des Geistes nur die eine Seite, die von uns als 
funktionell bezeichnete, ihre Entwickelung findet, die pragmatische 
dagegen, wenn nicht verkannt, so doch verkümmert wird, das mag 
ernstlichem Zweifel begegnen, das mögen wir unsererseits nicht be- 
jahen. Oder könnten wir einen Inbegriff suchen und ein Naturgeschehen 
verlangen, wenn der Geistesprozeß nicht mehr als Anhang eines ge- 
gebenen Seins wäre und er dessen Zuständen folgen müßte? Nur 
unter der Bedingung entsteht und entfaltet sich unser Problem, daß 
sich das Geschehen von bloßer Zuständlichkeit ablöst und für sich, in 
seinen eigenen Zusammenhängen, ausbreitet. Die Frage, was das Geistige 
am Einzelnen, muß sich dahin umkehren, was der Einzelne im Geistes- 
leben sei. Es ist der Prozeß selber, auf dessen Gehalt wir unser 
Augenmerk richten; erst was hier an Einsicht gewonnen, mag end- 
gültige I^ntscheidung über das Subjekt und seine Beschaffenheit bringen. 
Solche Emanzipation geistiger Ordnung muß durchgängig Begriffe und 
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Wege eigentümlich gestalten, sie muß ein allgemeines Verfahren 
ausbilden, das aus eigner Art auch eigne Bezeichnung verlangt. Da 
wir es nun nicht sowohl mit der Seele, als mit dem Geist, nicht mit 
der ifjvx'^, sondern mit dem vovq zu thun haben, so wählen wir den 
Ausdruck des noologischen Verfahrens. 

Dieses noologische Verfahren ist wie unserem ganzen Unternehmen 
von nöten, so vomehmliQh unerläßlicher Beding der engen Verbin- 
dung geschichtlichen Daseins und unmittelbaren Lebens, die wir ver- 
treten. Der Geschichte gegenüber begreift und beschließt psycho- 
logische Methode ihre Aufgabe darin, zu zeigen, wie sich von ver- 
schwindenden Anfangen her das Bewußtsein erfüllt habe, zu ermitteln, 
unter welchen Umgebungen hier das Einzelne eingetreten sei, wo und 
wann aufsteigenden Laufs sich das eine zum anderen gefügt habe. 
Die Aufgabe ist erfüllt, wenn alles Mannigfache in Nebeneinander und 
Nacheinander lückenlosen Anschluß geftmden hat. Für solchen Zweck 
sehen wir in weitestem Umfang Association der Erschemungen, Ein- 
fluß von Lage und Umgebung, Gewöhnung, Vererbung u, s. w. zur 
Erklärung aufgeboten. In dieser Richtung ist viel erreicht. Aber wenn 
es thöricht ist, eine Leistung zu mißachten, weil sie nicht alles erreicht, 
so ist es nicht minder verfehlt, über der Vorstufe der Erklärung die 
Erklärung selbst zu vergessen. Das aber könnte hier eintreten. Denn mehr 
als Vorstufe ist jenes alles nicht, es giebt eine Schilderung, deren Inhalt 
dem Erkennen unentbehrlich, die aber alle Zufälligkeit vorübergehender 
Lagen aufnimmt, die einen wesentlichen Zusammenhang der Phänomene, 
ein Verstehen des einen aus dem anderen und aus dem Ganzen nicht 
einmal versucht Wo aber das Geschehen nicht von innen her Ge- 
setze offenbart, da wird es sich auch nicht in unmittelbares Erleben 
umwandeln lassen, da verbietet es sich, in dem Zeitlichen ein Zeit- 
loses zu suchen. Erst das noologische Verfahren vermag das, indem 
es Gehalt und Gefüge aus innem Zusammenhängen versteht; darum 
könnte ohne seine Hilfe die Geschichte nimmer die Gegenwart erlangen, 
ohne die unser Unternehmen sich nicht mit ihr befassen durfte. Auch 
dieses noologische Verfahren ist zunächst nichts als eine Annahme, 
aber mehr als eine Annahme wäre es jiuch nicht, wenn sich das psy- 
chologische als einzig mögliches einführte; wenigstens müßte für den, 
der die Art, wie unser Bewußtsein ein Datum erlangt, einfach zu- 
sammenwirft mit der Begründung dieses Datums innerhalb des Geistes- 
lebens, Kant umsonst gelebt haben. Hier wie überall erachten wir für 
ein anderes kritische Besonnenheit, welche nicht ohne triftigen Grund 
die nächste Annahme verläßt, für ein anderes dogmatische Enge, 

welche alles verketzert, das über die bequemste Ansicht hinaustr^ib^. 
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b) Anknüpfung an Zeitstrebungen. 

Eine Untereucliung, welche eigene Wege geht und auch eigene 
Ausdrucke nicht scheut, kann dem Schein der Absonderung verfallen 
und damit Gefahr laufen, sich die Teilnahme der anderen zu ver- 
schließen. Ob solcher Schein berechtigt, ob nicht auch das Eigen- 
artige allgemeinen Bewegungen dient, das ist im Interesse unserer 
Sache festzustellen. 

Freilich müßten wir den Zusammenhang sofort verloren geben, wenn 
Widerspruch gegen das Zeitbewußtsein auch schon Widerspruch gegen 
die Zeit wäre, wenn jeder, der sich nicht in die Oberfläche der Zeit 
schicken kann, mit der Zeit zerfallen wäre. Aber gerade das dringendste 
Anliegen der Menschheit mag sich oft nicht auf dem Markt des Tages 
befriedigen, und was unerläßlicher Bedarf des Ganzen, braucht noch 
nicht ein Bedürfnis der Einzelneu zu sein. Darum mag in Wahrheit 
die Zeit für sich haben, was sich ihrer Außenseite schroff entgegen- 
stellt. Aber was an echtem Verlangen der Zeit aufringt, ist im Werden 
und meist noch ungestaltet. Es zeigt mehr eine Sichtung als einen 
Weg, giebt mehr eine Frage als eine Antwort. Es muß seine Gestal- 
tung erst finden, und es kann sie nicht finden ohne Arbeit der Be- 
griffe, ohne Gefahr der Irrung. Hier mag sich*auch unter den Teil- 
nehmern desselben Zuges viel Streit entspinnen; jeder wird seine 
Wendung als die durch den allgemeinen Gedanken geforderte zu ver- 
treten suchen. 

Eine Berührung unseres Problems mit Zeitstrebungen finden wir 
aber vornehmlich an drei Punkten. Das Suchen des Inbegriffs als 
einer Ganzheit der That begegnet sich mit dem Verlangen nach un- 
anfechtbaren Thatsachen des Geisteslebens; die Syntagmen, als Denken 
wie Handeln beherrschende Systeme, entsprechen dem Streben, Kultur 
und prinzipielle Überzeugung in rechtes Verhalten zu bringen; die 
Ausbildung eines, geistiges Wirken in das Innere zurücknehmenden 
Verfahrens dient dem Drang n%ch Verinnerlichung der Lebensführung. 

Das Bestehen auf ursprünglichen und vollgestalteten Thatsachen 
geht wider die verblaßten und unsichern Gebilde, welche das gegen- 
wärtige Leben einnehmen. Daß sie es einnehmen, hat seine «guten 
Gründe. Verschiedenartige Gedankenmassen, ja feindliche Welten 
treffen in Einer Zeit zusammen, in einer Zeit, die viel zu selbstthätig 
und viel zu bewußt lebt, um nicht alles Einem einzigen Prozesse ein- 
zufügen, die auch durch das Bedürfnis einer entwickelten Kultur, 
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durch die Aufgaben der Gesetzgebung, der Erziehung, des geselligen 
Lebens u. s. w. zu irgend einer Gemeinsamkeit der Begriffe und Werte 
getrieben wird. Aber wie soll sie dieselben aus thatsächKcher Zer- 
klüftung finden, wenn nicht wie durch einen stillschweigenden Kom- 
promiß jeder das Unterscheidende zurückläßt und sich mit den andern 
in einer unbestimmteren Fassung einigt, um aus dieser die gemein- 
same Arbeit zu fuhren, wenn nicht jeder alles abschleift, was andere 
verletzen könnte? Aber wenn nun jenes Besondere, das als Trennen- 
des aufgegeben wurde, erforderlich wäre, um dem Ganzen einen Cha- 
rakter zu verleihen, wenn ohne dasselbe den Begriffen die Beziehung 
auf zwingende Thatsachen verloren ginge und das ganze Leben schatten- 
hafter Abstraktion verfiele? Wir brauchen aber nur umzuschauen, um 
zu finden, daß die Sache heute in derThat so liegt. Wo immer Prinzipien 
in Frage kommen, z. B. bei der Moral, dem Rechte, der Religion, erhalten 
wir nicht ursprüngliche, sondern abgeleitete, nicht erste, sondern zweite 
Gebilde, nicht sowohlldeen, als Meinungen von Ideen, nicht sowohl Über- 
zeugungen als Anweisungen auf Überzeugungen, Anweisungen, die auf 
dem Markte des Tages ohne Anstand umlaufen mögen, die aber nicht viel 
Gehalt aufweisen möchten, sobald ihnen blinder Kredit entzogen 
würde. Wenn aber durch gegenseitige Konnivenz als ausgemacht gilt, was 
ganz und gar strittig; als vollgestaltet, was nur in Umrissen vorschwebt; 
als gemeinsam, was die Menschheit tief entzweit; wenn in dem allen 
ein fertigerer Stand, ein erfuUteres Dasein vorgespiegelt wird als that- 
sächlich vorhanden, so liegt dai-in eine durchgehende Heuchelei, eine 
Unwahrheit des Lebens, bei deren unerfreulichem Bilde wir um so 
weniger zu verweilen brauchen, als der Mißstand lange erkannt und 
schon viel Arbeit an seine Überwindung gesetzt ist. Zu überwinden 
war er offenbar nur durch Erreichung ursprünglicher und überzeugen- 
der Thatsachen, durch einen bewältigenden Thatbestand. Darum mußte 
dahin das dringendste Anliegen gehen. Aber die Genossen dieses Stre- 
bens können die Arbeit kaum beginnen, ohne Gefahr sich zu entzweien 
und zu verlaufen. Im besonderen bringt das Mühe und Irrung, daß 
der Drang nach festen Thatsachen sich so schwer mit den notwendigen 
Ansprüchen geistiger Thatsachen verständigen kann. Das Nichtachten 
dieser Ansprüche stellt aber allen Erfolg in Frage. So geschieht es bei 
den Positivisten, so aber auch bei denen, welche einzelne Vorgänge der 
Innenwelt, vornehmlich des Gemütslebens, als sichern Anker für Leben 
und Überzeugung ergreifen. 

Der Positivismus meint sichere Daten zu gewinnen durch Aus- 
scheidung alles dessen, was er subjektiv nennt, d. h. durch Entfernung 
aller Bearbeitung, durch Auflösung aller Zusammenhänge, bis nur 
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einfache Elemente übrig bleiben. Solche Herausschälung reiner Ele- 
mente wäre nur möglich bei der Annahme, daß sich aller Zusammen- 
hang nachträglich bildet, daß das Geschehen nicht von vom herein 
unter allgemeinen Bedingungen und Gesetzen steht. Unsere gegen- 
teilige Überzeugung hat die vorangehende Darlegung genügend kund- 
gethan und hofft die Hauptuntersuchung zu beweisen. An dieser Stelle 
aber mag das gefragt werden, ob der Positivismus, sofern er Wissen- 
schaft, ja wissenschaftliches System sein will, seine eigene Forderung 
erfüllt, ob er auskommt ohne Zusammenfügung, ohne Urteil, also ohne 
das, was er subjektiv nennt? Denn wie die Zerlegung des Phänomenal- 
bestandes in ein objektives und subjektives nicht ohne Auseinander- 
nehmen und Bearbeiten des ersten Eindrucks, so kommt ein wissen- 
schaftliches Ganze schwerlich zu stände, ohne daß die einzelnen Teile 
eine bestimmte Ordnung eingehen, dieses hier, jenes dort seinen Platz 
erhält. Solche Scheidung und Ordnung aber sollte ohne fortwähren- 
des Urteilen und Abschätzen möglich sein, und Urteilen und Abschätzen 
ohne das, was als subjektiv verworfen wurde? Wie subjektiv in Wahr- 
heit der Positivismus im Zurechtrücken der Daten verfahrt, das zeigt 
am augenscheinlichsten seine Behandlung der geschichtlichen Erfahrung. 
Ist Comte in der Geschichtsphilosophie minder oder mehr subjektiv 
als Hegel? Hört das Subjektive deswegen auf subjektiv zu sein, weil 
es sich als selbstverständlich einführt und in eine Fülle von Daten wie 
verstreut? Kurz wenn uns keine anderen Gründe von dem positivistischen 
Unternehmen abhielten, wir müßten es ablehnen, weil es zu subjektiv 
verfahrt 

Ziemlich entgegengesetzte Sichtung verfolgt die Bewegung, welche 
im Innern des Geisteslebens unantastbare Daten sucht; hofft sie doch 
in dem, was der Positivismus als Zuthat erachtet, festen Grund zu 
finden. Das aber mit Recht, sofern die Thatsächlichkeit in den Ur- 
sprüngen des Geisteslebens erwartet wird, denn in diesem Gebiet läßt 
sich nicht auf überraschende Entdeckungen ausziehen, wie zum Nordpol 
oder nach Afrika; mit Unrecht, sofern einzelne Daten oder Ab- 
schnitte die Entscheidung bringen sollen. Denn es ist einmal alles, was 
geistigem Sein angehört, Teil eines umfassenden Lebensprozesses; als 
solcher ist kein besonderes davor sicher, durch den Zusammenhang 
gegen den Anfang umgewandelt zu werden; alle Evidenz, mit der sich 
einzelne Phänomene dem Bewußtsein aufdrängen, schützt nicht da- 
gegen, daß Zerlegung und Verknüpftmg das Bild weit vom unmittel- 
baren Eindruck entfernen. Die Empfindungen von Licht und Wämie 
bleiben dieselben, wie immer die Theorie sie deute, die elektrischen 
Kräfte mögen wir nutzen bei aller Dunkelheit ihrer Erklärung; auf 
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geistigem Gebiete aber, wo das Phänomen die Bearbeitung nicht 
nachträglich empfängt, sondern von Anfang an sein Dasein in Zu- 
sammenhängen und unter Obgewalt allgemeiner Bedingungen führt, 
da kann das Besondere erst in dem Ganzen endgültig Bestand und 
Gehalt finden. 

Auf das Ganze also sehen wir uns fortwährend gewiesen; er- 
schließt sich an ihm nicht ein Thatsystem, das alle Verzweigung ideell 
in sich trägt und sich mit siegender Macht gegen alle Zerstreuung 
behauptet, so sehen wir nicht, wie der Unsicherheit je zu steuern sei. 
Jenes Ziel aber ist es, was beim Inbegriff vorschwebt. 

Ihren Portgang sah die Untersuchung an ein Ineinandergreifen von 
Analyse und Synthese gebunden. Bei jeder derselben steht unser Ver- 
such in allgemeinen Zusammenhängen. Im Gedanken des Syntagma 
begründet sich eine engere Verbindung von Kulturarbeit und prin- 
zipieller Überzeugung, als sie vorwaltende Lage und Meinung bietet. 
Das Verhältnis beider ist nicht ganz einfach; sie scheinen sich nicht 
zu nahe treten zu dürfen, um nicht selbständigen Wert einzubüßen, 
und nicht zu fem, um innige Wechselwirkung zu behaupten. Daß der 
Inhalt gemeinsamer Arbeit und die Ordnung gemeinsamer Verhält- 
nisse von letzter Überzeugung des Menschen getragen und von kraft- 
vollen Ideen belebt werde, daß auch die Arbeit des Tages ewigen 
Aufgaben diene, darauf wird mit Bewußtsein niemand verzichten. Aber 
auch die Überzeugung des Menschen, vor allem sofern sie in der 
Philosophie ihren wissenschaftlichen Ausdruck findet, kann ohne er- 
heblichen Schaden die Berührung mit dem, was der Portgang welt- 
geschichtlicher Arbeit entwickelt, nicht missen. Nicht nur daß an den 
Herden des Kulturlebens die Philosophie manche helle Fackel ent- 
zünden mag, losgelöst vom Ganzen der Menschheit sieht sich Über- 
zeugung und Begriff vor der Gefahr der Vereinsamung und Zersplitte- 
rang. Liegt aber lebendige Wechselbeziehung von Kultur und Phi- 
losophie im Interesse jeder von ihnen, mehr noch liegt sie im Interesse 
des Geisteslebens als eines Ganzen. 

Darum ist es fortdauernde Aufgabe, Kultur und Philosophie 
in gegenseitiger Handreichung zu halten, und diese Aufgabe wird vor- 
nehmlich bedeutsam in der Neuzeit, wo die Verbindung manche, hier 
nicht näher zu erörternde Widerstände findet. Aber was jenem Zweck 
vorwaltender Zug der Zeit leistet, entspricht nicht dem Bedarf der 
Sache. Nicht als einen Vertrag gleichberechtigter Mächte versteht 
jener die Verbindung, sondern er behandelt die prinzipielle Überzeu- 
gung und mit ihr die Philosophie als bloße Gehilfin, die Werk und 
Geheiß von der Kultur empfange, er behandelt die Prinzipien nicht 
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als Selbstzweck, sondern als bloßes Werkzeug zur Verbesserung der 
Weltverhältnisse und Lebenslage. Oder geschieht das nicht, wenn ethische 
Lebenswendung empfohlen, etwa der, meist recht verworrene Begriff 
der Sozialethik gepriesen wird, weil die sozialen Aufgaben ein Auf- 
gebot innerer Triebkräfte verlangen; wenn eine Keform der Erziehung 
die Gedanken beschäftigt, weil wirtschaftlicher Fortschritt und nationale 
Machtentfaltung sich nicht anders sichern lassen; wenn die religiösen 
Fragen deshalb Gehör finden, weil sich im politischen Leben die Re- 
ligion täglich mehr als Macht erweist; wenn überhaupt Probleme, die 
ein zeitloses und für sich gültiges angehen, in den Dienst wechselvoller 
Zeitlage geraten? Wenn aber ein Prinzip zum Mittel herabsetzen es als 
Prinzip zerstören heißt, so wird auch das entfallen, was dem Wesen 
und Wirken eines Prinzipes eigentümlich ist. Aber dieses Eigentüm- 
liche war es ja eben, weswegen sich die Zeit nach Prinzipien umsah, 
ihr Beginnen hätte eben das an der Sache zerstört, weswegen sie 
wertvoll schien! Eine prinziplose, bloß den Weltverhältnissen zuge- 
wandte Lebensführung aber, können wir glauben, daß sie, auch im 
Fall ungetrübten Gelingens und ununterbrochenen Fortschreitens, Men- 
schen und Menschheit beftiedigen, ihre Kraft einnehmen, ihr Dasein 
erfüllen könnte? 

So lassen sich Kultur und philosophische Überzeugung weder 
trennen noch in eins verbinden. Aber daraus erwächst kein unlösbares 
Dilemma. Ein Ausgleich der widerstreitenden Erwägungen mag sich 
anbahnen, wenn es gelingt, beides aus einer gemeinsamen Wurzel zu 
verstehen, ein überlegenes Prinzip zu entdecken, das beides im inner- 
sten Triebe verbindet und jedwedes Entwickelung innerhalb eines um- 
fangenden Ganzen hält, dabei aber dieser Entwickelung hier und dort 
eigne Art und Bahn gestattet. Dann möchte jedes seine Vorzüge 
entfalten und dem andern davon mitteilen. Dann möchte auch ge- 
schichtliche Behandlung die Philosophie in engere Beziehung zur 
Kultur bringen, ohne sie zu einem Stück Kulturgeschichte herab- 
zusetzen. 

Einem solchen Streben nach innigerer Durchdringung von Kultur 
und Überzeugung dient aber wie alle Forschung nach einem Inbegrifi", 
so im besonderen das Herausheben des Syntagma, das als Phänomen 
weltgeschichtüchen Lebens eine Behauptung vom Inbegriff vertritt und 
in machtvoller Entwickelung sowohl der Kulturarbeit wie den letzten 
Überzeugungen einen Charakter aufprägt 

Daß auch die Sichtung der Analyse in allgemeinen Zusammen- 
hängen steht, ist weniger ausführlich zu erörtern als in einigen 
Woi-ten zu erinnern. Der ersten Zeitlage widerstehend begründet 
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sie sich in einem unverkennbaren und weithin anerkannten Bedarfe i 

der Zeit. Vorwaltender Zug der letzten Jahrhunderte war ein Hin- 
ausstreben des Geistes zur Welt, ein Weltwerden des Geistes. 
Mochte dabei auf der einen Seite mehr Einsicht und Beherrschung 
der Außenwelt, auf der andern innere Ausweitung des Geistes- 
prozesses zum All vorschweben, gemeinsam war das Drängen in die 
Leistung, in ungemessene Entwickelung und Ausbreitung der Kraft. 
Auch ohne alle nähere Bestimmung dünkten Bewegung und Fortschritt 
ällgenügender Inhalt des Lebens. 

Dieser Zug hat nicht aufgehört zu wirken, aber unbedingten Glau- 
ben und unbedingte Hingebung hat er, — das Warum ist hier nicht 
zu erörtern — , verloren; immer mächtiger wird eine nicht sowohl 
feindliche als ergänzende Bewegung, eine Bewegung dahin, die Lei- 
stung auf die tragende und belebende Einheit zurückzuziehen und 
Gehalt wie Wert des Ganzen in solcher Besinnung zu ermessen. Zum 
Triebe des Schaffens gesellt sich gleichen Rechts der Trieb des Für- 
sichlebens. 

Solcher Trieb kann seine Entfaltung nicht finden ohne die Wissen- 
schaft und stellt derselben keine leichte Aufgabe. Mit dem allgemeinen 
Verlangen einer Analyse ist nichts gethan. Man kann analysieren und 
sich mit allem Scharfsinn immer weiter ins Ungewisse verlieren. In 
Zurücklegung des Geschehens wäre beharrenden Gebilden nachzuspüren; 
der Charakteristik müßte auch das nützen, was dem ersten Blick klein 
und nichtssagend scheint; alle Zerlegung dürfte dabei den Zug zum 
Ganzen nicht aufheben. Das alles mag in verschiedener Weise ver- 
sucht werden; wir versuchen es in dem, was wir reduktives und direm- 
tives Verfahren nannten. 

Hier wie überall ist das, was gegenüber Arbeit und Kampf leben- 
diger WirkHchkeit die Theorie vermag, beschränkt, was der Einzelne, 
verschwindend. Und doch darf es auch dem Einzelnen nicht gleich- 
gültig sein^ sich mit seinem Beginnen in den Zusammenhängen jener 
Wirküchkeit zu wissen. 






c) Verhältnis zur Philosophie. 

Das Verhältnis unserer Untersuchung zur Philosophie erörtern 
wir nicht wegen Feststellung ihrer Zugehör zu dieser oder jener Dis- 
ziplin. Denn um dem Probleme allen und jeden Platz innerhalb des 
großen Gebietes der Philosophie zu versagen, dazu müßte bei ihr über 
^er Schulmssenschaft die Weltwissenschaft vergessen sein; wo es aber 
'^inen Platz finde, das sei der Schulwissenschaft überlassen. Das aber 
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darf nicht außer Acht bleiben, wie sich unser Streben mit allgemeinern 
Aufgaben der Philosophie berührt; war doch eben solche Berührung 
ein Hauptmotiv unserer Arbeit. Es mag aber, so behaupten wir, das 
Streben nach einem Inbegriff des Geisteslebens sowohl richtiges Gleich- 
maß als Konzentration philosophischer Arbeit fordern, dort mehr von 
außen, hier von innen in ihr Getriebe eingreifend. Jenem genügt kurze 
Erinnerung, dieses verlangt nähere Erwägung. 

In dem Ganzen philosophischer Arbeit befinden sich seit Beginn 
der Neuzeit die Geisteswissenschaften in offenbarem Nachteil gegen 
die Naturwissenschaften. Während sich diese durch Galilei und Kepler, 
durch Descartes und Newton zu einem Ganzen zusammengenommen 
haben und aus gemeinsamen Aufgaben und Begriffen mit einträch- 
*tiger Kraft wirken, befinden sich die nicht minder reich entfalteten 
Geisteswissenschaften in vielfacher Zersplitterung. So haben sie, wohl 
in einzelnen Systemen, nicht aber in dem großen Ganzen gemeinsamer 
Überzeugung die prinzipielle Geltung erlangt, die sie ansprechen 
müssen. Wie hätten sie sonst die Philosophie nicht zu weit ener- 
gischerer Abwehr des Verlangens getrieben, ihrerseits einfach und ganz 
die Art einer Naturwissenschaft anzunehmen, geradezu Naturwissen- 
schaft zu werden, ein Verlangen, das nicht nur dem Verkehrung der 
Wahrheit dünken muß, der dem geistigen Gebiet eigentümliche 
Kräfte und Gesetze zuerkennt und es als eine zusammenhängende 
Welt versteht, sondern das auch dessen Zustimmung nicht finden kann, 
der alle besondere Erfahrung als Teil einer gesamten faßt und alle 
Einzelforschung allgemeinen Bedingungen der Erkenntnis unterwirft. 
Wer aber im Interesse einer gleichmäßigen Würdigung des gesamten 
Weltinhaltes jene Hegemonie der Naturwissenschaften innerhalb der 
Philosophie bekämpft und den Geisteswissenschaften zukommende 
Stellung sichern möchte, nach welcher andern Richtung sollte er eher 
suchen als dahin, sie dem Mitwerber gewachsen zu machen, auch die 
Geisteswissenschaften möglichst zu einem Ganzen zusammenzunehmen, 
gemeinsame Ziele und Normen, ein Ineinandergreifen der verschiedenen 
Zweige aufzuweisen? Das Gesamtgebiet braucht sich nur seiner Eigen- 
art und Kraft bewußt zu werden, um die Gefahr einer Zurückdrängung, 
einer Störung des Gleichgewichtes innerhalb letzter Schätzung des 
Seins zu verscheuchen. 

Solchem Ziele mögen verschiedene Wege dienen, ohne sich zu 
kreuzen. Wir fi-euen uns, daß auch von andern die Sache auf dem 
Boden der Gegenwart rüstig in Angriff genommen ist, aber wir hoffen, 
daß auch die eigentümliche Art unseres Strebens, die Arbeit zum In- 
begriff, daneben einiges nützen könne. 



Verhältnis zur Philosophie, 107 



Erheblich wichtiger ist das Verhalten unserer Aufgabe zum eigent- 
lichen Kernpunkt der Philosophie, zum Problem eines ihre Arbeit ab- 
grenzenden und zusammenhaltenden Prinzipes. Daß sie ohne ein sol- 
ches aus dem Bereise der Wissenschaften zu scheiden hätte, können 
nur beschönigende Redewendungen verbergen. 

Der Philosophie wird oft die Aufgabe zugewiesen, die Ergebnisse 
der einzelnen Wissenschaften zu einem Ganzen zu verbinden. Soll das 
heißen, daß sie dieselben ohne Umwandlung, höchstens unter Zugabe 
einiger erläuternden Reflexionen, aneinanderzureihen habe? Eine der- 
artige Encyklopädie eine eigene Wissenschaft zu nennen, wäre frei- 
gebig, und wenn man Freigebigkeit nicht tadeln soll, so kann doch, 
weil das Wort passiert, die Sache noch nicht leisten, was eine selb- 
ständige Wissenschaft zu leisten hat. Wenn die Philosophie aber das * 
Empfangene weiter entwickeln sollte, so würde sie ohne ein eigenes 
Prinzip schwerüch weit kommen. Wenigstens genügt nicht die Formel, 
daß sie die Einsichten einen Grad weiter ins allgemeine zu gestalten 
habe als die Einzelwissenschaften. Denn bedeutet das eine bloße Zu- 
sammenstellung des Gemeinsamen, so erhalten wir wiederum nichts 
EigentümUches; soll mit der Erhebung ins allgemeine eine belang- 
reiche Wendung eintreten, so bedürfen wir unumgänglich eines selb- 
ständigen Prinzipes und einer daraus erwachsenden Methode. Darum 
ist die Frage eines solchen Prinzipes eins mit dem Probleme einer 
selbständigen Existenz philosophischer Wissenschaft. 

Aber die Einigung über ein solches Prinzip ist so schwer, daß 
nicht nur die besondere Gestalt fortwährendem Streit unterliegt, son- 
dern selbst über den Ort, wo es zu suchen, über den Punkt, wo der 
Hebel anzusetzen, nicht sowohl Individuen als Epochen sich entzweien. 
Was Altertum und Mittelalter von der Metaphysik, das erwartet die 
Neuzeit von der Erkenntnislehre, ohne auch damit zu reinem Abschluß 
zu gelangen. 

Ob überhaupt Metaphysik möglich, darüber sind wir mitten im 
Streit, und dieser Streit ist nicht bloß Wortstreit Hat Metaphysik 
gelegentUch einen Sinn, in dem keine Richtung neuerer Art sie billigt, 
so giebt es andererseits Richtungen, die sie in keinem Sinn, auch 
nicht in einem neuen, zulassen. Aber wenn hier wichtige Probleme 
besonderer Untersuchung zufallen, ein gutes Stück des Streites ist 
allerdings Wortstreit. Es giebt einen Sinn, in dem niemand Meta- 
physik will, der sich von den Traditionen aristotelischet Denkart be- 
ireit hat; es giebt einen andern Sinn, in dem sie jeder will, der eine 
selbständige Prinzipienlehre der Philosophie festhält. In jener engem 
Bedeutung ist die Zeit der Metaphysik unwiderbringlich voA^t-, : jJehe 
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Metaphysik, wie sie vornehmlich durch Aristoteles ihren Stempel er- 
hielt, war im Grunde Ontologie, Lehre von den allgemeinsten Be- 
schaffenheiten des Seienden. Diese Beschaffenheiten suchte sie durch 
freischwebendes Denken zu erkennen und ihrem Gesetz wie ihren 
Maßstäben alle Mannigfaltigkeit, im besondem das menschliche Da- 
sein, zu unterwerfen. Ursprünglich barg diese schulmäßige Fassung 
der Metaphysik einen gehaltvolleren Kern, bei Aristoteles wenigstens 
blieb trotz seiner abstrahierenden Art das gesamte Gerüste metaphy- 
sischer Begriffe in einer wenn auch versteckten, so doch unverkenn- 
baren Beziehung zu dem Inhalt griechischen Lebens: umspannende 
That, welche griechisches Dasein erflillte und griechisches Schaffen 
leitete, fand darin allgemeinsten formalen Ausdruck. Aber es war 
eben Art der ontologischen Metaphysik, solche Beziehung zu verleugnen, 
und die Scholastik säumte nicht, die Verbindung thatsächlich abzu- 
brechen. Sie übermittelte uns jenes Gewebe von Allgemeinheiten, 
dessen Scharfsinn jeder anerkennen mag, dessen Distinktionen noch heute 
Wert behaupten, das aber aus seiner herrschenden Stellung durch die 
Gesamtbewegung der Neuzeit endgültig verdrängt ist. Bereiteten das 
Streben der Einzelwissenschaften nach größerer Selbständigkeit, der 
Drang, dem Reichtum der Erfahrung, dem unmittelbaren Gehalt des 
Daseins größere Anerkennung zu verschaffen, die Wendung vor, so 
gab den Ausschlag die immer mächtiger aufsteigende Überzeugung, 
daß wir allen Umfang des Wissens nur als Gegenstand unserer Lebens- 
erfahrung kennen, daß wir innerhalb dieses Kreises unabmeßlich in 
Weite und Tiefe fortschreiten, aber nie aus ihm heraustreten mögen. 
Damit war es dem Denken benommen, sich in ein jenseitiges Sein der 
Dinge zu versetzen und aus hier gewonnenen Begriffen menschliches 
Befinden wie durch Ableitung zu verstehen. 

Sofern aber die Neuzeit selbstthätig ans Werk ging, war sie durch 
Erfahrung und Enttäuschung der Jahrtausende dahin belehrt, daß sich 
das Denken nicht ohne größte Gefahr unmittelbar in die Arbeit an 
den Dingen versetzen könne, sondern daß es erst nach reiflicher Be- 
sinnung, nach Abmessung seiner Kräfte und Überschlagung des Weges 
hoffen dürfe, der zuströmenden Flut der Erscheinungen gewachsen 
zu sein, nicht nach zufälligen Lagen oder Antrieben bald hieher, 
bald dorthin gerissen zu werden. So wird die Untersuchung des Er- 
kenntnisvermögens, die Erkenntnislehre, mit Recht einleitende Disziplin 
philosophischer Forschung. Aber sie wird mehr als das, mehr und 
mehr hebt sich das Streben, sie zur eigentlichen G^'undwissenschaft 
zu machen, zu dem, was der Philosophie ihren unterscheidenden Cha- 
rstktßJ'^Tge^enüber den anderen Wissenschaften verleihe. Dabei aber 
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stellen sich die ersterwähnten Probleme wieder ein; es fragt sich, ob 
das, was die Untersuchung des Erkennens aus eigenen Kräften ver- 
mag, ihren Absichten genügt, ob nicht ihr eigenes Ziel sie auf weitere 
Zusammenhänge weist. Beschränkt sie sich darauf, die in den ein- 
zelnen Wissenschaften steckende Erkenntnisarbeit auszuziehen, die- 
selbe zu registrieren und klassifizieren, so ist solche Zusammenstellung 
gewiß nicht zu verachten, aber sie ist darum noch nicht eine Wissen- 
schaft für sich; will die Erkennislehre aber das Empfangene weiter 
führen oder von vornherein in anderen Zusammenhängen sehen, so 
wird bloße Reflexion oder Abstraktion sie nicht weit bringen. Dazu 
müßte sie wohl den ganzen Umfang der Gegebenheit mit neuer Frage 
in neuem Lichte zeigen, neue Kraft gegenüber dem Stoffe aufbieten, 
ja eine neue Art des Geschehens begründen, wenn anders das Er- 
kennen nicht neben den Dingen hergehen, sondern ihren Vollgehalt 
ia die Arbeit aufnehmen will. Ob das aber das Erkennen von sich 
aus zu leisten und zu erweisen vermag? Ob es sich dafür nicht einem 
sowohl umfassenderen als wesentlicheren Geschehen einzufügen hat? 

Dahin treibt auch folgende Erwägung. Eine Untersuchung der 
Erkenntnis läßt sich nicht geben, ohne ein Voraneilen des Blickes auf 
ihre Gesamtarbeit; es wäre verfehlt, ja wunderlich, ohne alle Rücksicht 
auf Fortgang und Ergebnis das Vermögen feststellen zu wollen, um 
erst dann zu den Leistungen fortzuschreiten. Was wäre Dogmatismus, 
wenn dieses keiner ist? Aber jenes Bild des Ganzen, wie ist es als Ein- 
heit zu entwerfen und zu versichern? Doch wohl nur, indem bei 
Wendung des Problems auf das Ganze von innen her ein neues eigen- 
artiges Geschehen in lebendigem Prozesse aufsteigt und durch sein 
unmittelbares Wirken seine Wahrheit bezeugt? Aber müssen wir, 
um ein solches Geschehen auch nur zu hoffen, nicht auf das Ganze 
des Lebens zurückgreifen, fließt nicht alle letzte Behauptung und 
Schätzung vom Erkennen aus einer Überzeugung von der Gesamtheit 
des Geistesprozesses? 

Hier aber ist es, wo unsere These eintritt. Daß der Mensch sich zum 
Erkennen nicht unmittelbar in den Strom der Dinge versetzen könne, 
an das unermeßliche Gebiet nicht ohne Wehr herantreten dürfe, daß 
im besonderen Art und Veimögen seines Wirkens sich vorangehender 
Überlegung erhellen müsse, darauf bestehen auch wir. Aber wir 
meinen, daß sich solche grundlegende Untersuchung nicht auf das 
Erkennen für sich, sondern auf das Gesamtthun des Geisteslebens zu 
richten habe, um zu fragen, ob sich hier eine umfassende Einheit 
lierausstelle und gegen alle Verzweigung des Lebens und Wissens eine 
selbständige Aufgabe durchsetze. Denn hier erst scheint der letzte 
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Fankt getroffen, bis zu dem wir vordringen mögen. Erst hier mag sich 
ein die verschiedenen Seiten des Lebens, im besonderen auch den 
G:egensatz des Pragmatischen und des Funktionellen, umschließendes 
Handeln ergeben, erst hier die zwingende Kraft eines unmittelbaren 
und daher anschaulich zu vergegenwärtigenden Geschehens finden. 

So glauben wir, daß das Problem der Selbständigkeit der Philo- 
sophie auf noologischem Boden au&unehmen sei, daß alle Bemühung 
dahin von vornherein vergeblich, wenn sich nicht in Zurücknahme 
des Lebens zur Einheit ein charaktervolles Totalgeschehen, ein That- 
system, bekundet und mit neuen Aufgaben auch eine neue Ansicht des 
gesamten Gebietes aufbringt Soll die Philosophie die Welt aus eigenen 
Augen sehen, soll sie eigene Erfahrung machen und mit eigenen Be- 
griffen arbeiten, so bedarf sie als Lehre vom Ganzen eines eigentüm- 
lichen Prinzipes für das Ganze. Ein solches Prinzip aber wird ihr 
aufgehen nicht aus abstrakten begrifflichen Erwägungen, sondern nur 
in Aneignung eines thatsächlich vorhandenen und wirksam sich bezeu- 
genden Prozesses zentraler Art. An solcher Thatsache hängt* daher ihr 
eignes Bestehen; ohne dieselbe wäre der Anspruch auf den Platz einer 
selbständigen Wissenschaft und gar einer leitenden Wissenschaft auf- 
zugeben. Einen derartigen Prozeß aber, wo soll ihn der Mensch 
finden? Wir meinen j er würde darnach Himmel und Erde vergeblich 
durchsuchen, wenn ihm nicht aus dem Grunde geistigen Daseins in 
Wirken und Wandeln ein Ganzes der That entgegenkäme. Findet sich 
nicht hier ein springender Punkt zur Gesamtgestaltung, so versinkt 
mit der Aussicht auf Einigung des Lebens auch die Hofi&iung auf 
wesentlichen Zusammenhang des Wissens. Denn schließlich ist doch 
das Maß des Lebens das Maß des Erkennens. 

Aber um wissenschaftlich verwendbar zu werden, bedürfte solche 
Behauptung durchdringender Klärung, und dabei zu verweilen würde 
hier nicht passen, wo wir nicht eine eigene Theorie der Philosopliie 
entwickeln, sondern nur den Zusammenhang unserer Arbeit mit philo- 
sophischen Grundproblemen sichern möchten. Indes um die Sache 
nicht aller Verkehrung preiszugeben, darf einige Erläuterung und 
Verwahrung nicht fehlen. Ln besondern bestreiten wir die Deutung 
unseres Vorhabens, als solle erst ein kleiner Kreis subjektiven Lebens 
abgeschlossen und der hier ermittelte Gehalt in das All projiziert 
werden. Dann möchte der Mensch überallhin lediglich seine Eigen- 
art tragen und nirgends etwas anderes finden als Spiegelbilder seiner 
Kleinheit. Das aber hieße eine Aufgabe psychologisch verstehen, die 
noologisch gemeint ist. Auch die Noologie unterscheidet zwei Seiten: 
das Geschehen des Geistes und den Inhalt des Alls, aber sie versteht 
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ihr Verhältnis nicht als das eines kleineren nnd eines größeren Kreises, 
sondern als Beziehung von Granzem zu Granzem, sie laßt den Geistes- 
prozeß im begrenzenden Umriß heirorbringen, was seine Durchformnng 
erst in Berührong mit der Besonderheit des Daseins, unter Biickwir- 
kuDg der Erfahrung erhalt Sie verficht dabei, daß die Besonderheit 
der Erfahrung gar nicht in sicherer Richtung, in Anbahnung eines festen 
Sinnes gelebt und gedeutet werden könnte, wenn nicht ein ideell sich 
über das Ganze erstreckendes Prinzip heranträte, um den mitgebrachten 
Keim an ihr weiter zu entwickeln« Damit ist zugleich gesagt, daß 
jenes Thatsystem, worauf noologische Betrachtung ausgeht, sich nicht 
ohne Bewährung an der Fülle des Gesamtinhaltes für unser Erkennen 
fertig abschließt; worauf «s ankommt ist nur, daß von ihm eine selb- 
ständige Bewegung allum f assender Art ausgeht und mit dem Leben 
auch das Denken in neue Bahnen bringt 

Auch ¥nirde das, was etwa als Inbegriff behauptet wird, nicht 
ohne weiteres schon als Prinzip der Grundphilosophie, der Metaphysik 
im weiteren Sinne, auftreten dürfen. Was sich im Greistesleben als 
Gnmdgeschehen offenbart, das könnte zum Eemgeschehen des Alls 
nur unter besonderen Bedingungen fOhren; das müßte vor allem dessen 
versichert sein, daß in geistigem Wirken das Sein nicht nur eine 
Aaßerung der Oberflache, sondern eine Erschließung seines Grundes 
bietet, daß es hier sein eigenes Wesen findet So würde der Inbegriff 
in ein Prinzip metaphysischen Yerfährens erst umzubilden sein, das 
sich dann mit dem Kreis der Erfahrung, der Fülle des Besonderen 
auseinanderzusetzen hatte« Demnach verwahren wir uns dagegen, 
daß die Aufgabe, die wir als grundlegend erachten, alles in Einem 
erfüllen solle. Aber wenn die erste Stufe nur in Verbindung mit 
weiteren zum Hele führt, sie bleibt darum doch die erste, und es ist 
erheblich, sie als solche anzuerkennen. 

Daß aber in Wahrheit die Überzeugung vom Ganzen des Geistes- 
geschehens vornehmlich Richtung und Gehalt der Philosophie bestimmt, 
(las scheint auch die Erfahrung der Geschichte deutlich genug zu 
verkünden. Das Gmndgeschehen des Geistes war den Denkern in ver- 
schiedener Weise gegenwärtig, darum brachten sie andere Begriffe 
Tom Geist, andere Aufgaben des Erkennens an die Erfahrung; un- 
bewußtes Dasein erlebte dieselbe anders, darum mußten sie verschie- 
denes in ihr finden. Wenn Locke und Leibniz in der Lehre vom 
Erkennen einander schroff entgegentraten, was war der Grund, als 
daß der Empirist das Leben lediglich in dem Bewußtsein des Einzelnen 
verlaufen läßt, während der Apriorist einen überlegenen Geistesprozeß 
za ergreifen glaubt, der wie alle Wesenheit, so alle Wahrheit in sich 
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halte. Mußte dort alle Einsicht sich von außen durch allmähliche 
Anhäufung zusammensetzen , so lag hier alles daran, daß durch ana- 
lytische Arbeit der Geist ins Bewußtsein hebe, was er von Haus aus 
im Grunde seiner Natur trägt Beide Männer und Sichtungen haben 
sich nicht durch abweichende Reflexion verschiedene Begriffe vom 
Geist zurecht gemacht, sondern die Begriffe sind verschieden, weil 
andere Art des Geschehens ihr Interesse und ihr Denken einnimmt. 
Würde femer Kant den archimedischen Punkt der Philosophie aus 
der theoretischen Vernunft in die praktische verlegt haben, wenn ihm 
nicht im Grunderleben der Geisteswelt die ethische Aufgabe mehr 
gewesen wäre als den anderen? Auch der Gegensatz, in den die spe- 
kulative Bewegung der Neuzeit ausläuft und dessen Wirkungen noch 
die Gegenwart erfüllen, der Gegensatz von Hegel und Schopenhauer, 
bezeugt er nicht die Wahrheit jener Behauptung? Nochmals ver- 
werfen wir es, in den großen Systemen bloße Auswachsungen der 
Psychologie zu sehen; daß aber eine andere Überzeugung vom Geistes- 
prozeß in seinem Verhalten zum All Hegel dahin brachte, allen Ge- 
halt des Daseins in einen machtvollen Denkprozeß zu verwandeln und 
alle Dunkelheiten und Leiden darin zu begraben, während dem andern 
das Nebeneinander eines blinden WoUens und einer zu anschauendem 
imd empfindendem Nachleben, nicht aber zu schaffendem Wirken fähigen 
Intelligenz das All spaltete und eine Versöhnung innerhalb gegebener 
Weltlage ausschloß ; daß der Typus des Geistesgeschehens den Systemen 
die eigentümliche Richtung gab, dabei müssen wir verharren. 

Aber wenn eigenartige Gegenwart geistigen Grundgeschehens in 
Wahrheit über Sinn und Richtung des Weltproblemes entscheidet, es 
liegt überaus viel daran, daß das nicht in der Verborgenheit und 
ohne, ja gegen die Überzeugung der Handelnden erfolge, daß es 
ganz und klar zu Tage trete. Es liegt daran einmal, damit sich 
bewußte Arbeit dahin konzentriere und wir den Versuch gegenseitiger 
Verständigung da unternehmen, wo die Sache in Fluß ist, nicht da, 
wo festgewordene Gebilde sich unbeugsam wider einander stellen. 
Wenn irgend verschiedene, nicht Grundüberzeugungen, aber Richtungen 
der Arbeit, Durchsichten der Gegebenheit innerhalb der Philosophie 
ein Recht haben, am ehesten werden sie ihren Wert und ihre Grenze 
miteinander ausmachen können, wenn sie ihre Begründung im Ganzen 
des Lebensprozesses aufweisen. Vielleicht brauchte dann nicht alle 
Mannigfaltigkeit in Entzweiung und nicht alle Einigung in cha-. 
rakterlosen Eklektizismus auszuschlagen. 

Wichtiger aber ist die von hier dem Sachgehalt philosophische! 
Arbeit erwachsende Umwandlung. Jene Behauptung stellt sich schrofl 



Verhältnis wur Philosophie. 113 

gegen alle Versuche, den Kerngehalt der Philosophie in allgemeinen 
Feststellungen begrifflicher Art, — sei es nach alter metaphysischer, sei 
es nach neuer erkenntnistheoretischer Prägung — , zu finden und den 
lebendigen Gehalt des Daseins in möglichst farblose Kategorien zu 
zwängen. Sie stellt voran ein Ganzes des Lebens und sieht, wie weit 
sie von da aus das umgebende Dunkel erhellen könne; mit dem Be- 
wußtsein, daß, wo jenes keine Handhabe mehr bietet, die Grenze unseres 
Erkennens erreicht sei. Solche Philosophie unterscheidet sie als posi- 
tive von der vorwaltenden abstrakten. 

Eine Philosophie, welche alle Beziehung auf ein charakterhaftes 
Geistesgeschehen ablehnt, mag in freischwebendem Denken immerhin 
gewisse Leistungen des Scharfsinns, der Kombination, der Abstraktion 
vollbringen; in den Weltbestand eindringen wird sie schwerlich. Alle 
ihre Aufstellungen werden die Schranke eines sich von lebendiger 
Wirklichkeit ablösenden Allgemeinen, eines Abstrakten tragen. Nun hat 
von jeher kraftvolle Schöpfung solche Grenze durch thätiges Leisten über- 
schritten, aber wir sahen, wie viel daran lag, daß die Thatsache ihre 
Anerkennung finde, und müssen darauf bestehen, daß die Philosophie 
mit Bewußtsein abstraktes Verfahren durch positives ersetze. 

Aber in dem allen verhandeln wir nur über den Ort, wo das 
Problem aufzunehmen, nicht über den Sinn, in dem es zu lösen ist. 
Uns aber war entscheidender Antrieb zur Arbeit, daß eben hinsichtlich 
des geistigen Gesamtgeschehens, des InbegrijQFes, eine Umwandlung der 
Überzeugungen zu erfolgen habe, daß einerseits gegen Zerstreuung, 
andererseits gegen fehlgehende Konzentration sich mit Hilfe wissen- 
schaftlicher Arbeit eine neue Gestalt geistigen Grundgeschehens auf- 
ringen müsse. Ist aber dieses der Fall und hat das Ergebnis noo- 
logischen Verfahrens eine prinzipielle Bedeutung für die Philosophie, 
so müssen auch für die Umbildung dieser weitgehende Forderungen 
aufsteigen. Demnach läuft diese Erwägung des Verhältnisses zur Phi- 
losophie in die Sätze aus: , 

Ein zusammenhaltendes Prinzip hat die Philosophie allererst aus 
dem Inbegriff des Geistesgeschehens zu entwickeln. 

'Notwendige Umbildung der Überzeugung vom Inbegriff verlangt 
erhebliche Umbildung der Philosophie. 

Diese Sätze sind unabhängig von der besonderen Art unseres 
'eges; wie wir aber jenen Zielen dienen möchten, das hat die fol- 
;c3ride Hauptuntersuchung zu zeigen. 
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Angabe der Stellen, wo wichtigere Termini zuerst eintreten. 
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Abstrakt — positiv 113 

Animal — mental . 3 

ArbÄitswelt 45 

Diremtion, diremtiv 65 

Diskursiv — produktiv 30 

Existenz 22 

Funktionell — pragmatisch 59 

Inbegriff 2 

Innensicht 51 

Kombinierendes Thun 28 

Naturgeschehen 22 

Zoologisch 99 

Primär — secundär 30 

Psychologische Bezeichnungen 26 

Reduktion, reduktiv . 55 

Syntagma 74 

Total , 72 

Typisches Geschehen 81 

Universell, partikular, singular . 43 
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Eucken, Rudolf, Geschichte und Kritik der philosophischen Grund- 
begriffe der Gegenwart, gr. 8. 1878. geh. «^ 5.— 

Der Verfasser hat sich zur Aufgabe gestellt, zur Würdigung und Kritik des 
Geisteslebens der Gegenwart beizutragen. Die leitenden Begriffe bieten dafür einen 
geeigneten Ansatzpunkt, weil in ihnen die Eigentümlicbkeit von Denken und 
Streben zu einem greifbaren Ausdruck gelangt: eine zusammenfassende Geschichte 
der Begriffe muß für die genetische Begreifung der Gegenwart Einsichten eröffnen, 
eine sich daran schließende Kritik der Begriffe muß zu einer Kritik der Gegenwart 
selber werden. 

Demgemäß werden hier die für Bildung und Wissenschaft wichtigsten 
Begriffe, Z.B.Erfahrung, Gesetz, Kultur, Humanität, Idealismus und 
Bealismus u. a., historisch-kritisch erörtert und zwar in der Weise, daß durch 
ihre genetische Entwickelung sowohl ihr eigener Inhalt wie ihr Zusammenhang 
mit den bewegenden Mächten der Vergangenheit und Gegenwart möglichst klar 
hervortritt. 

Im Laufe der Erörterung schließen sich die einzelnen Züge immer mehr zu 
einem Gesamtbilde zusammen und lassen den Stand und die Lösungsversuche der 
wissenschaftilichen und philosophischen Aufgaben deutlich erkennen. So will das 
Buch nicht nur eine historische Darstellung, sondern einen Beitrag zu einer ver- 
tiefenden Aufklärung über Inhalt und Eigenart des gesamten geistigen Lebens 
der Gegenwart bieten. 

Eine englische Übersetzung von M. Stuart Phelps erschien 1880 zu 
New York. 

Eucken, Rudolf, Geschichte der philosophischen Terminologie. Im 

Umriß dargestellt, gr. 8. 1879. geh. o# 4. — 

Die philosophische Sprache hat nicht nur für die Philosophie als Fachwissen- 
schaft, sondern auch für die einzelnen Wissenschaften, ja fär das geistige Gesamt- 
leben eine nicht unerhebliche Bedeutung: jeder Gelehrte und jeder Gebildete steht 
mehr oder weniger unter ihrem Einfluß. 

So darf ein Versuch, diesen bisher nicht genügend beachteten Gegenstand 
nach den Grundsätzen der neueren Wissenschaft zu behandeln, auch auf das 
Interesse weiterer Kreise hoffen. Dem Verfasser kam es namentlich darauf an, das 
in der Gegenwart lebendig Wirkende seinem Ursprünge nach festzustellen und in 
seiner Entwickelung zu verfolgen. Indem er darauf bedacht war, überall den Zu- 
sammenhang des besonderen Gebietes mit der allgemeinen geschichtlichen Be- 
wegung in helles Licht zu setzen, giebt er einen Durchschnitt der philosophischen 
Thätigkeit der Jahrtausende, so daß alle entscheidenden Kämpfe und Wendungen 
sich von hier aus überschauen lassen. Für die spezielle wissenschaftliche Forschung 
aber hat das Buch namentlich dadurch Wert, daß es für zahlreiche Einzelunter- 
suchungen Grundlage und Anknüpfungspunkte bietet. 

Eucken, Rudolf, Zur Erinnerung an K. Ch. F. Krause. Festrede, 
gehalten zu Eisenberg am 100. Geburtstage des Philosophen, gr. 8. 
1881. geh. c# 1. 20 



gSucßen, 'glu&oCf, Über «Über unb (5Ut(l)ntire in ber J)l)Uofapl)ie. 

eine geftfc^rift. gr. 8. 1880. ge^. c# 1.20 



